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Liebe SF-Freunde!



Heute ist »Kritikus« Alfred Vejchar bei TERRA-NOVA-REPORT zu Gast. Der bekannte SF-Rezensent hat sich mit den Neuerscheinungen der MOEWIG-SF auseinandergesetzt und sich in Nr. 68 von ANDROMEDA, dem Clubmagazin des SFCD, dazu geäußert.

Hier ein Auszug aus Alfred Vejchars Rezensionen. Wir beginnen mit TERRA-NOVA:



Band 1 ist gleichzeitig der 1. Teil des Zyklus »Wunder der Galaxis« von Ernst Vlcek. Hier die einzelnen bis dato erschienenen Titel: TN 1: »Die Todesgärten der Lyra«, TN 3: »Tempel der Ewigkeit«, TN 7: »Planet der 1000 Möglichkeiten«, TN 12: »Jagd auf eine Unsterbliche«. Auf einen knappen Nenner gebracht, ist diese Reihe gute deutsche Durchschnittsproduktion, höher gestochen kann man von einer Vogtschen »Space Beagle«-Version im Rhodan-Stil sprechen. Auch hier ein Forschungsschiff, die »Vasco da Gama« mit den besten Köpfen Terras auf großer Raumfahrt. Angriffe eines übergeordneten Kontinuums werden ebenso abgewehrt wie Intrigenspiele von Terras Gegnern. Alles in allem ein sehr lebendiger und abwechslungsreicher Zyklus, der auch die neuen »Hurrican-Abenteuer« Darltons bei weitem übertrifft und gute Chancen hätte, Publikumsliebling zu werden. Hoffentlich hält Ernst dann das Thema aus und bietet eine akzeptable Reihe innerhalb von TERRA. Mir gefielen die bisherigen Bände recht gut.



TN 4: »Die Welt der Genies« (Die interstellaren Händler, IX.) von Hans Kneifel war wie die bisherigen Bände des Zyklus eine amüsante SF-Träumerei und konnte wie alle bisherigen Bände Entspannung bringen. Die IH betätigen sich diesmal als Genie-Produzenten: Ein Planet wird nur der Kunst geweiht. Jeder Autor, Maler, Komponist und sonstiger Künstler (auch Handwerker) kann hier in einer idealen schöpferischen Umgebung leben. Die IH-Super-Markets in der gesamten erforschten Milchstraße verkaufen erstrangige Kunstwerke zu niedrigsten Preisen. Wunschtraum so mancher Autoren: Trilliarden-Auflage ihrer Werke mit garantiertem Absatz.



TN 5/6: »Diagnose negativ« (ein ZbV-Roman) von K. H. Scheer ist ein echter Doppelband, denn statt in 2 Heften erscheint er in einem dicken. Die Bezeichnung »Deutscher Erstdruck« im Inneren ist allerdings irreführend und zudem unwahr. (Es handelt sich bei der falschen Bezeichnung um ein bedauerliches Versehen seitens der Produktion. Die Red.)



TN 9: »Sturm über fremden Sonnen« (Interstellare Händler, X.) von Hans Kneifel bringt die unternehmungslustigen IH in eine peinliche Situation: Beim Eindringen in ein neues Wirtschaftsgebiet müssen sie erfahren, daß ihre Waren nicht gebraucht werden, es gibt hier bessere. Wieder ein amüsanter IH-Roman, auch nicht besonders anspruchsvoll, aber irgendwie liebenswürdig.



TN 10: »Der ewige Kreis« (Man From The Bomb) von dem Autor R. Chatwind-Hayes ist eine Zweitauflage, und keine schlechte. Ein Mensch überlebt die Explosion einer Test-A-Bombe in deren Zentrum völlig unbeschadet. So scheint es der staunenden Welt. Aber ein Dämon erwacht plötzlich in ihm, und als sein Hirn plötzlich alle Körperfunktionen übernimmt, hat er die letzte Phase seiner Umwandlung erreicht. Aber auch die Erde hat ihre letzte Phase erreicht die Umwandlung zur atomaren Hölle.

Eine faszinierende Apokalypse!



Und nun zu den neuen TERRA-Taschenbüchern. Unser Kritikus urteilt darüber wie folgt:



Die Covers sind wie stets von ausgezeichneter Qualität und dürften neben den SF-Fans auch das breitere Publikum ansprechen.



T-TB 138: »Die Hüter des Gesetzes« (ORION 111), T-TB 140: »Deserteure« (ORION IV), T-TB 142: »Kampf um die Sonne« (ORION V) und T-TB 144: »Die Raumfalle« (ORION VI) stammen natürlich wieder von Hans Kneifel. Die Bände rufen plastische Erinnerungen an die Fernsehserie zurück, sind spannend und grafisch großartig gelöst. Die TV-Fehler hat Kneifel ausgemerzt.



T-TB 139: »Leben aus der Asche« von Clark Darlton & Robert Artner bringt die Fortsetzung zu dem Nachweltkriegsroman »Der strahlende Tod« (T-TB 123) und ist so glaube ich um einiges besser, vor allem realistischer. Beim Haupthelden »Zimmermann« habe ich oft das Gefühl, es handle sich um eine Symbol- oder Wunschgestalt von Ernsting selbst. Ein recht guter Band des Autoren-Teams.



T-TB 141: »UFOs über der Erde« (Those Who Watch) von Robert Silverberg fesselt nicht nur wegen des interessanten Gesamtcovers. Für zwei Rassen ist die Erde »tabu«, nur aus Beobachtungsschiffen darf deren Entwicklung verfolgt werden. Da stürzt eines der Schiffe ab mit drei Dirnaern an Bord, die menschliche Gestalt angenommen haben. Eng verknüpft mit dem Schicksal der drei ist jenes von drei Erdbewohnern einem zynischen, skeptischen Militaristen, einer trauernden jungen Witwe und einem intelligenten Indianerjungen. Auch für sie bedeutet das Erscheinen der drei seltsamen Menschen viel. Ein ausgezeichneter Situationsroman.



T-TB 143: »Das große Zeitabenteuer« (The Time Bender) von Keith Laumer ist einer der amüsantesten Raum-Zeit-Abenteuer mit starkem Fantasy-Charakter und dürfte eine große Anzahl von SF-Lesern zufriedenstellen Laumer ist überhaupt einer der interessantesten jungen Autoren, finde ich). Der Büchernarr OLeary beherrscht plötzlich Zeit und Raum er wechselt nicht nur die Universen, nein, er wird auch plötzlich ein Zauberer! Leider bringt ihn sein neues Können in vielerlei Konflikte, die besonders im Königreich Artesia zur Austragung kommen. Ein erfrischender und guter SF-Roman!



Das wars für heute, liebe Freunde! Im nächsten TERRA-NOVA-Band werden wir Sie an dieser Stelle über das SF-Reihenprogramm der nächsten sechs Wochen informieren. Bis dahin sind wir mit freundlichen Grüßen



Die SF-Redaktion

des Moewig-Verlages



Günter M. Schelwokat


Deutsche Erstveröffentlichung



Der Ring des Terrors

(THE LADDER IN THE SKY)

von Keith Woodcott
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Für die Vornehmen mit ihren Juwelen und den protzig aufgetakelten Damen war die Dyasthala ein kaum beachtetes Viertel zwischen dem Raumhafen und den modernen Wolkenkratzern, die bis weit in die grünen Vorberge hinausragten. Tagsüber tasteten die harten Sonnenstrahlen über sie hinweg und enthüllten verfallene Mauern. Abfallhaufen und das gesprungene, schmutzige Pflaster. Manchmal wagten sich tagsüber die Kühnsten der Vornehmen hinein. Doch sie benutzten nur die breiten Straßen und ließen sich von einer Schar Leibwächter begleiten. Wenn sie die Horden schreiender Bettlerkinder abgefertigt hatten, gingen sie wieder heim und setzten sich in ihre Badewannen mit dem parfümierten Wasser, um den Gestank herunterzuspülen. Später prahlten sie dann mit ihrer Tapferkeit. Nachts allerdings hätten sie es nie gewagt. In der Sprache von Berak bedeutete Dyasthala,ein Ort, an dem man vorsichtig sein muß. Und das stimmte.

Kazan wußte es. Er hatte achtzehn Jahre, sein ganzes Leben, in der Dyasthala verbracht, und doch fürchtete er sich heute, als er in der Dunkelheit über die Wege schlich, die nicht weit von der Autostraße entfernt waren. Heute nacht schien kein Mond, der ihm lauernde Schatten verraten hätte, und die Dunkelheit war so schwer, daß sie Augen und Ohren zu betäuben schien. Er hatte seit gestern nichts gegessen.

Später sagte er sich vor, daß der Hunger ihn leichtsinnig gemacht hatte, denn sonst wäre er nie allein um Mitternacht unterwegs gewesen. Aber im ersten Augenblick dachte er überhaupt nichts, denn der fremde Angreifer packte ihn an der Kehle und würgte ihn, bis er das Bewußtsein verlor.

Als er wieder zu sich kam, lag er gefesselt auf dem Boden und sah in das Licht einer Taschenlampe.

Die Gestalt, die sich über ihn beugte, war ein dicker Mann in mittleren Jahren. Er trug ein altes, ehemals sicher kostbares Gewand, dessen Saum nun im Schmutz schleifte. Der Fremde sah Kazan lange Zeit nachdenklich an.

Schließlich sagte er: »Richtet ihn auf.«

Kazan spürte, wie er an Gürtel und Kragen gepackt und wie ein Zeltpfosten aufgestellt wurde. Mit seinen gefesselten Beinen mußte er jeden Fluchtgedanken aufgeben.

Als er hochgehoben wurde, sah er kurz den Mann, der ihn angegriffen hatte. Es war ein muskulöser Bursche mit einem verbeulten Metallhelm auf dem kahlrasierten Schädel und einer Energiepistole im Gürtel. Kazans Herz tat einen Sprung. Bei den bösen Geistern, in wessen Hände war er da gefallen? In der Dyasthala trug man keine Energiepistole wenn man nicht zur Polizei gehörte und von mindestens zehn Leuten begleitet war. Eine Energiepistole bedeutete hier ein Vermögen, und neun von zehn Bewohnern würden einen töten, um in ihren Besitz zu gelangen.

Der Dicke hielt die Lampe höher und sah Kazan von oben bis unten an. Kazan war ebenso groß wie der Bulle, aber sehr viel schmächtiger. Wenn man in der Dyasthala lebte, blieb man mager.

»Wie heißt du?« fragte der Dielte.

Kazan gab keine Antwort. Der Bulle versetzte ihm eine Ohrfeige, nicht zu stark, nur so zur Ermunterung. Aber der Dicke knurrte.

»Hego! Warte, bis er von selbst spricht.«

Der Bulle kicherte, als hätte er einen guten Witz gehört, aber er ließ Kazan in Ruhe. Wieder stellte der Dicke seine Frage.

»Kazan«, sagte er widerstrebend.

»Nur Kazan? Sohn des…?«

»Nur Kazan.« Sein Hals schmerzte beim Sprechen.

Er vermied es, zu schlucken, aber plötzlich erfaßte ihn ein Schüttelfrost, und er hatte einen säuerlichen Geschmack im Mund.

»Wie alt bist du? Oder weißt du das nicht?«

»So um die achtzehn«, murmelte Kazan. Er hatte den Dicken näher betrachtet und war zu dem Schluß gekommen, daß bei der Sache vielleicht ein paar warme Mahlzeiten, ein ordentliches Bett und etwas Kleingeld herausschauen könnten. In der Dyasthala war man nicht wählerisch. Man nahm, was kam, sonst starb man bald.

»Ich glaube, wir können ihn gebrauchen«, sagte der Dicke abrupt. »Hego, bring ihn zum Laufen.«

Ein Schubs setzte Kazan in Bewegung. Er stolperte im Licht der Taschenlampe vorwärts.

Die neuen Herren von Berak hatten die Autostraße schnurgerade durch die Slums verlegt. Sie ruhte auf drei Meter hohen Säulen. Wenn Häuser im Weg gestanden hatten, so waren sie einfach niedergewalzt worden. Auf der einen Seite der Straße war das Leben immer schlechter geworden. Auf der anderen, dem Raumhafen zugewandten Seite hatten die Touristen und Raumschiffsmannschaften für ein Aufblühen des Handels gesorgt.

Tagsüber bewachten Posten die vier Durchgänge zur anderen Seite, und nachts waren sie mit schweren Stahlgittern verschlossen, die Alarmanlagen besaßen. Leute wie Kazan, die weder Dokumente noch einen Arbeitsnachweis hatten, konnten sich nur heimlich über die Straße schleichen. Sie liefen natürlich Gefahr, von den Autos überfahren zu werden. Kazan war oft drüben gewesen. In der Dyasthala gab es nichts, das man stehlen konnte.

Aber der Dicke besaß einen Schlüssel für das Stahlgitter, und sie kamen ohne Gefahr hinüber. Über sich hörten sie das Vibrieren der Autos. Sobald sie auf der anderen Seite waren, prägte sich Kazan den Weg ein, den sie nahmen. Denn es konnte ja sein, daß er allein zurückfinden mußte. Die Straßen waren immer noch schmal, aber es gab ein paar Laternen, und das Pflaster war in gutem Zustand.

Sie gingen in Richtung des Raumhafens. Niemand begegnete ihnen, obwohl sie aus ein paar Schänken grölenden Gesang hörten. Schließlich bogen sie in einen stockdunklen Hof ein. Der Dicke mußte seine Taschenlampe wieder benutzen. Sie blieben vor einem unbeleuchteten Haus stehen.

Der Dicke klopfte, und der Bulle legte Kazan seine schwere Hand auf die Schulter, als befürchte er, sein Gefangener könnte fliehen.

Die Tür wurde einen Spalt geöffnet.

»Yarco?« flüsterte eine Stimme.

»Erwarten Sie sonst noch jemanden?« flüsterte der Dicke zurück.

»Idiot!« zischelte die Stimme. »Kommt schnell herein.«

Die Tür wurde geöffnet, Hego schob ihn ins Innere.

Wie bei den meisten Häusern, bestand das Erdgeschoß aus einer offenen Säulenhalle. Die unteren Säulenwulste waren mit Kissen ausgelegt und dienten als Sitze. An einer dieser Säulen lehnte ein schwarz gekleideter Mann mit einem kleinen schwarzen Käppchen über einem blassen Gesicht. Außer der Person, die die Tür geöffnet hatte, war niemand anwesend. Kazan hatte gesehen, daß sie ein langes Gewand mit einer Kapuze trug.

»Setzt ihn hin«, sagte eine scharfe Stimme.

Kazan drehte sich um. Es war eine weibliche Stimme.

Der Umhang war zur Seite geschlagen, und Kazan sah, daß die Frau sehr schön war. Schön und gebieterisch. Sie war fast so groß wie Kazan und bewegte sich mit der Geschmeidigkeit eines wilden Tieres. Ihr Haar war lang und schwarz, und die etwas vortretenden Backenknochen betonten die brennenden Augen. Sie trug unter dem Kapuzenumhang ein einfaches Kleid, doch an ihr wirkte es wie ein Königinnengewand.

Kazan merkte, daß er sie anstarrte. Aber er konnte nichts sagen, denn er wurde mit fester Hand auf einen der Sitze gedrückt. Hego stellte sich drohend neben ihn.

»Halte das Licht höher, Yarco!« sagte die Frau. »Beschwörer ist er so richtig?«

Der schwarzgekleidete Mann zuckte mit den Schultern und musterte Kazan. »Wer ist es?«

»Er heißt Kazan«, antwortete der Dicke. »Ist etwa achtzehn. Ich habe ihn in der Dyasthala aufgelesen.«

»Weiß er schon weshalb?«

»Ist das nicht gleichgültig?« warf die Frau ein. »In der Dyasthala gibt es ohnehin nur Mörder und Diebe.«

»Dennoch sollte man ihn fragen, ob er die Aufgabe übernehmen will«, sagte der Mann in Schwarz.

Einen Augenblick dachte Kazan, sie würde es ihm abschlagen. Aber dann sah sie ihn an und deutete auf sich.

»Kennst du mich?«

Kazan schüttelte den Kopf.

»Ich bin Lady Bryda. Du wirst schon von mir gehört haben.«

Kazan war so verblüfft, aber er blieb beherrscht. Er nickte vorsichtig. Aus ihrer herablassenden Miene entnahm er, daß sie eine Ehrenbezeigung erwartet hatte, aber auch das war etwas, was die Leute in der Dyasthala nicht lernten.

Zynisch fuhr sie fort: »Und weißt du auch, daß unser Land von Fremden regiert wird? Daß der rechtmäßige Herrscher, Prinz Luth, gefangengehalten wird?«

Kazan erwiderte kühn ihren Blick. »Ich habe davon gehört, aber für die Dyasthala ist es unwichtig. Wir werden nicht anders als früher behandelt.«

Einen Augenblick glaubte er, sie würde ihn schlagen, aber der schwarzgekleidete Mann sagte mit trockener Stimme:

»Er zeigt Mut das ist ausgezeichnet.«

Bryda entspannte sich ein wenig. Sie atmete heftig. »Also gut. Du bist hergebracht worden, um dem Prinzen zu helfen. Wenn du dazu bereit bist, bedeutet es für dich das Verlassen der Dyasthala und Aufstiegsmöglichkeiten, von denen du nie geträumt hast.«

»In der Dyasthala träumt man nicht«, erwiderte Kazan unbewegt.

Bryda stampfte mit dem Fuß auf und wandte sich ab. »Ich wußte doch, daß es sinnlos ist, mit diesem Klotzkopf zu reden. Reine Zeitverschwendung. Beschwörer, fang an!«

Der Mann in Schwarz zuckte mit den Schultern und nahm einen Ring auf, der neben ihm an der Säule gelehnt hatte. Er schien sich auf wunderbare Weise zu erweitern, bis er die Größe des Beschwörers erreicht hatte.

»Dunkelheit«, sagte der Mann gelangweilt.

Yarco schaltete die Taschenlampe aus. Ein merkwürdiges Geräusch drang an Kazans Ohren. Nach einem Moment merkte er, daß Hego mit den Zähnen klapperte. Er sah ihn amüsiert an und wurde dadurch von seiner eigenen Angst abgelenkt. So konnte er auch nicht sagen, ob der Beschwörer etwas getan hatte, oder ob es von selbst geschehen war.

Von dem Ring am Boden ging jetzt ein bläuliches Leuchten aus, das Brydas Gesicht grau färbte. Und in der vorher leeren Innenfläche des Ringes bewegte sich eine Gestalt mit glühenden Augen. Sie redete.
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Hegos Selbstbeherrschung war zu Ende. Er stöhnte auf und rannte nach hinten. Kazan war fest entschlossen, sich keine Schwäche anmerken zu lassen, sonst hätte er das gleiche getan. So biß er nur die Zähne zusammen, daß die Kiefermuskeln schmerzten.

Bisher hatte er geglaubt zu wissen, was Finsternis war. Aber das Ding, das in dem blauen Lichtkreis erschienen war, erschien absolut schwarz bis auf die glühenden Augen. Wenn es überhaupt Augen waren. Man sah weder Iris noch Pupille. Aber sie drehten sich, und sie waren auf Kazan gerichtet. Kazan sog seine Blicke an ihnen fest. Er brauchte eine Stütze gegen die Schwärze, die ihm sonst die Seele aus dem Leib zerren würde.

Die Stimme, die aus der Schwärze kam, war wie ein Sturmwind auf Berggipfeln, vor Schmerz seufzend ein Geräusch, bei dem Kazan krampfhaft zu zittern begann. Selbst Bryda zuckte zurück. Und nur der Beschwörer blieb ruhig sitzen.

»Welche Welt ist das?« fragte die schreckliche Stimme.

Der Beschwörer schien auf die Frage vorbereitet, denn er leierte etwas herunter, das Kazan nicht verstehen konnte. Er nahm an, daß es ein Zauber war, und hoffte nur, daß er stark genug wirkte. Er hatte noch nie zuvor gesehen, daß ein Geist beschworen wurde, obwohl es in der Dyasthala genug betrügerische Hexen und Zauberer gab, die mit dem Aberglauben ihrer zahlungskräftigen Kunden rechneten. Er kannte die meisten ihrer Tricks. Aber das hier war kein Trick.

Ihm war eiskalt, obwohl ihm der Schweiß von der Stirn lief.

»Und was soll ich tun?« fragte das Ding.

Der Beschwörer sah Bryda an und bedeutete ihr, zu sprechen. Unsicher fuhr sie mit der Zunge über die Lippen. Als sie das Ding zum erstenmal anredete, brachte sie nur ein heiseres Flüstern vor. Sie unterbrach sich, schluckte und holte noch einmal tief Atem.

»Ich bin Lady Bryda«, sagte sie. »Bis vor vier Jahren war mein Geliebter, Prinz Luth, der Herrscher des Landes Berak. Fremde, die sich mit den Händlern aus dem Raum verbündet hatten, übernahmen unser Land. Sie wurden so kühn, daß sie den Prinzen entthronten und ein Ausbeutersystem einführten. Sie wagten es nicht, den Prinzen zu töten, aber sie halten ihn gefangen.«

Kazan begann Brydas Motive zu verstehen. Aber welche Rolle sollte er in ihrem Plan spielen?

»Wenn man ihn befreien könnte«, fuhr Bryda fort, »würde sich das Volk erheben und ihm wieder zur Macht verhelfen.«

Obwohl das Ding alles andere als menschlich aussah, fand Kazan, daß seine gelangweilte Stimme gut zu seinem Ausdruck paßte. Es sagte: »Wenn das Volk seine Rückkehr wünscht, hätte es ihn längst befreit.«

Kazan überlegte, daß das alles die Bewohner der Dyasthala kaum berührte. Es war ihnen gleich, wer regierte. Sie waren immer die Regierten, nie die Regierenden. Also waren sie die Gegner von Prinz Luth und die Gegner der neuen Herren, und sie würden für keinen von ihnen einen Finger krumm machen.

»Es ist oft versucht worden«, sagte Bryda leise. »Aber versteht: Er wird in einer Festung gefangengehalten, die sich inmitten eines meilenweiten Sumpfsees befindet. In diesem See hausen wilde, fleischfressende Tiere. Ein kleines Boot kann das Wasser nicht überqueren. Es würde von den Bestien umgekippt werden. Wir haben keine Möglichkeit, ein Schiff zum See hinauszubringen, und außerdem suchen zwei schwer bewaffnete Boote dauernd das Wasser ab. Auch die Fähre, die die Festung mit dem Land verbindet, wird bewacht. Wir haben versucht, einen Tunnel zu bauen, doch der See ist zu tief. Wir haben Flugzeuge in Erwägung gezogen, doch es gibt keine geeignete Landefläche. Die Festung bedeckt die Felseninsel, auf der sie steht, vollständig, und es befinden sich Raketenwerfer auf den Dächern. Aber wir können den Prinzen am offenen Fenster seiner Wohnung erkennen und ihm Zeichen geben.«

»Und du willst, daß er befreit wird«, sagte das Wesen.

»Ja.«

»Es kann geschehen«, fuhr das Ding fort, als sei Bryda nicht anwesend. »Es kann sofort geschehen.«

Bryda blieb steif. Sie sah Yarco an, dessen Gesicht vor Schweiß glänzte. Seine Lippen waren zusammengepreßt. Ohne sich dem Wesen wieder zuzuwenden, fragte sie kaum hörbar: »Zu welchem Preis?«

»Es gibt nur einen Preis«, sagte das Wesen. »Ein Jahr und einen Tag mußt du dienen.«

Was konnte diese schreckliche Stimme mit dienen meinen? Was konnte ein schwarzes Ding mit Augen wie Kohlen von einem menschlichen Wesen wollen? Kazans Ohren dröhnten, und ohne an seine Fessel zu denken, versuchte er sich aufzurichten.

»Er wird dir dienen«, sagte Bryda, und er wußte, daß sie auf ihn deutete. Irgendwie konnte er nichts mehr sehen. Nur ein verschwimmendes Muster von Punkten, das im Innern seiner Augen zu sein schien. Er spürte, wie er ergriffen und festgehalten wurde wahrscheinlich von Hego, denn die Hände waren schweißnaß vor Angst.

»Es ist fort«, sagte Yarco verwundert.

Dann hörte er die Stimme des Beschwörers. »Ich muß ihm den Ring überstreifen. Befreit ihn jetzt.«

Einen Augenblick lockerte sich der Griff an seinen Armen. Etwas Kaltes berührte seinen Nacken Metall. Der Ring! Er versuchte mit Gewalt, ihn abzuschütteln und zu entfliehen, aber man ließ den Ring über ihn fallen. Er streckte die Arme aus, doch der Durchmesser war zu groß. Und dann wurde er ohnmächtig.



*



Er lag auf dem Rücken, und sein Mund stand offen. Etwas Warmes, Süßes lief ihm über die Lippen, und er schluckte die Flüssigkeit gleichgültig.

Allmählich kam auch die Erinnerung wieder. Als die Flüssigkeit versiegte, öffnete er die Augen. Er lag auf einer Polsterbank im gleichen Raum. Neben der Bank stand ein Teewagen mit einer dampfenden Suppenschüssel. Yarco löffelte den Inhalt in eine Schnabeltasse.

Yarcos Hand zitterte so stark, daß der Schöpflöffel jedesmal gegen die Terrine klirrte. Sein Gesicht glänzte noch immer schweißnaß. Aber er löffelte weiter.

»Ich nehme an, die anderen hatten Angst«, sagte Kazan. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.

Yarco fuhr zusammen. Beinahe hätte er das Gefäß und den Schöpfer fallengelassen. »Ja«, sagte er. »Ich glaube, sie hatten Angst.«

»Und Sie?«

»Wovor sollte ich mich fürchten? Unser Geschick liegt bei den Sternen. Wenn ich von einem Mann umgebracht werden soll, der von einem Teufel besessen ist, dann haben es die Geister vorherbestimmt, und ich kann es nicht ändern. Nun ja, und mir kam es so vor, als seist du vor Hunger ohnmächtig geworden. Willst du noch mehr?«

Kazan setzte sich auf. Er wunderte sich über seine Ruhe. Dann nahm er Yarco die volle Tasse ab und leerte sie in einem Zug. Yarco beobachtete ihn. Seine Anspannung wich.

»Fehlt dir nichts?« fragte er schließlich.

Kazan schüttelte den Kopf. Er streckte die Arme aus. »Haben Sie mir die Fesseln abgenommen?«

»Ja. Außerdem erschien mir das Ding, das angerufen wurde, sehr mächtig, und wenn du ihm verfallen bist, ist es wohl besser, deine Wünsche zu erfüllen.« Er zögerte und stellte dann die Frage, die ihn offensichtlich beunruhigte:

»Spreche ich mit Kazan oder dem Ding?«

Einen Moment lang war Kazan verblüfft. Dann erst verstand er den Sinn und erkannte, daß er keine Antwort wußte.

»Wie soll ich das wissen?« fragte er.

»Ich fühle wie Kazan, und ich glaube, daß ich auch wie Kazan denke…«

Abrupt sprang er auf. Er stemmte die Beine fest auf den Boden. Sein Gesicht war totenblaß, und er begann am ganzen Körper zu zittern.

»Bei allem, was teuer ist«, stieß er hervor. »Was hat man mit mir gemacht? Was hat man mit mir gemacht?«

Er sah Yarco anklagend an. Der Dicke erwiderte ruhig seinen Blick und schüttelte nach einiger Zeit sorgenvoll den Kopf.

Auf der nach oben führenden Treppe wurden Schritte hörbar. Ohne den Blick von Kazan abzuwenden, sagte Yarco: »Er hat mir nichts getan. Sie können ruhig herkommen.«

Es war Bryda. Man sah ihr an, daß sie nicht geschlafen hatte, aber ihre Augen musterten ihn scharf.

Leise sagte sie: »Kaum zu glauben, daß dieses dieses zerlumpte Skelett seine und meine Rettung sein wird.« Und dann schärfer zu Yarco: »Was müssen wir tun? Hast du es schon erfahren?«

»Hat der Beschwörer nichts gesagt?« entgegnete Yarco verwirrt.

»Nein! Er sagte, daß der der Teufel, wenn es einer war, von ihm Besitz ergriffen habe und wissen würde, was zu tun sei.« Mißtrauen überschattete ihre Züge. »Wenn er versucht, uns hereinzulegen…«

»Was wollen Sie dagegen tun?« unterbrach Yarco. »Er ist stark keiner dieser sabbernden Zauberer. Ich habe noch nie einen Teufel gesehen.« Den letzten Satz fügte er leiser hinzu.

Bryda streckte die Hand aus und drehte Kazan herum, bis er sie ansah. »Was müssen wir tun? Wie sollen wir den Prinzen retten?«

Erschreckt erwiderte Kazan ihren Blick. Die unnatürliche Ruhe, die er bei seinem Erwachen gespürt hatte, kehrte allmählich zurück. Auf eine merkwürdige losgelöste Art hingegen hatte er immer noch Angst. Die Episode mit dem Wesen innerhalb des blauen Ringes war für ihn ein Alptraum unwirklich und vorbei. Aber Yarco und Lady Bryda unterhielten sich darüber, als sei es Wirklichkeit gewesen.

»Wenn du nicht sprichst«, schäumte Bryda, »lasse ich Hego holen. Er wird es aus dir herausprügeln.«

»Hego kommt nicht«, sagte Yarco. »Es kann Tage dauern, bis er sich wieder fängt.«

Bryda, die Mätresse eines Prinzen, wartete auf sein Wort. Auf sein Wort! Kazans Wort. Wer sprach von Teufeln und Geistern? Jeder Mensch würde es merken, wenn er von einem Geist besessen wäre. Er dachte und sprach wie zuvor wie Kazan, der Streuner aus der Dyasthala, der hungrige Dieb. Mit der Ruhe kam ihm ein listiger Gedanke. Weshalb sollte er nicht eine Zeitlang etwas vortäuschen? Weshalb sollte die hochmütige Bryda nicht an seiner Angel zappeln? Er überlegte hin und her, und der Gedanke machte ihm immer mehr Spaß.

Er lächelte schwach. »Natürlich weiß ich, was geschehen muß. Aber ich bin ein zerlumpter Bettler, Lady Bryda. Ich bin ein hungriger Bettler. Umsonst bekommt man nichts, Lady Bryda, außer man ist ein Dieb der Dyasthala. Sie selbst hatten Angst vor dem Geist. Deshalb müssen Sie bezahlen. Das paßt Ihnen nicht, was? Aber das ist nun mal das Risiko, wenn man etwas nimmt, ohne zu fragen.«

Er streckte die Hand aus, nicht wie ein Bettler, sondern wie ein Händler.
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Sie haßte ihn, aber sie mußte zahlen, bis zu dem Tag, dachte Kazan, an dem sie merkte, daß er sie betrog. Und seine Forderungen waren nicht gering.

Im Augenblick war er allein. Er konnte es genießen. Aus reiner Freude sprang er hoch, drehte sich im Kreis und landete wieder auf dem Boden.

Bei allen Geistern, auch wenn sich Bryda über das armselige, schmutzige Haus beschwerte, für ihn war es unvorstellbarer Luxus, Platz! Mindestens zehn Meter lang, dieser Raum, und die Decke so hoch, daß er nicht mit dem Kopf anstieß, wenn er hochsprang. Licht, immer wenn er es brauchte. Und Farbe! Grüne Wände, ein dunkler Holzfußboden und die sonnengelb getönte Decke!

Auf einem niedrigen Tisch stand eine Schale mit Früchten. Er stopfte sich etwas davon in den Mund und spülte es mit einem Schluck eisgekühlten Weins herunter. Dann stellte er sich vor dem mannshohen Spiegel an der Wand auf und betrachtete sich.

Selbst jetzt konnte er es noch nicht glauben. Das schwarze Hemd mit der Silberverschnürung und die lange schwarze Hose, die Halbschuhe das alles waren Dinge, die er zum eigenen Gebrauch nie zu stehlen gewagt hatte, da er damit in der Dyasthala nur gerissene Diebe angelockt hätte. Und die Kleidung besaß eine automatische Temperaturregelung!

Ein zierliches, stilles Mädchen, das auch Yarco und Bryda frisierte, hatte ihm die Haare geschnitten. Seine Züge waren noch schmal und sehnig, doch der Hunger war aus seinen Augen gewichen.

Die einzige Frage war: Wie lange sollte das anhalten?

Bryda hatte ihn sicher schon in Verdacht, daß er sie und die anderen schattenhaften Gestalten, die im Haus ein- und ausgingen, betrog.

Sie hatte schon zweimal versucht, eine Entscheidung zu erzwingen. Gestern hatte ihn nur eine Eingebung gerettet. Er hatte verlangt, daß man ihn zu dem See führte, an dem der Prinz gefangengehalten wurde. Sie konnte ihm die Bitte nicht verweigern, aber sie hatte nur unwillig nachgegeben.

Dieser See… Das Grinsen verschwand von Kazans Lippen. Man hatte ihn am Spätnachmittag zu einem hohen Berg gebracht, der eine Meile von seinem Ufer entfernt war. Mit einem starken Fernglas hatte Kazan die Festung studiert. Man hatte ihm das Hauptfenster von Prinz Luths Suite gezeigt, von dem eine Steilwand zwanzig Meter tief direkt in den See abfiel. Doch das hatte ihn nicht sonderlich beeindruckt. Seinetwegen konnte Prinz Luth in der Festung verschimmeln.

Statt dessen hatte er den See betrachtet.

Er hatte nicht gewußt, daß es solche Dinge auf Berak gab. Ihm war vage zu Bewußtsein gekommen, daß so etwas wie die Außenwelt existierte, aber es war ihm gleich gewesen. Die Fahrt über zwanzig Meilen vom Stadthaus zum See war seine längste Reise bisher. Und es machte ihn unruhig, daß er nicht von Häusern umgeben war. Selbst die graue, wilde Festung tröstete ihn, als er den Blick endlich vom Wasser abwenden konnte.

Im See schwamm irgend etwas. Zweimal sah er schleimtropfende Tentakel, die wie Peitschenschnüre aus dem Wasser schnellten. Ein riesiger Schnabel klappte auf, und einmal sah er den braunen Rücken eines Ungetüms auftauchen.

»Da«, hatte Bryda gesagt. »In diesen See lasse ich dich werfen, wenn du dein Versprechen nicht hältst.«

Kazan hätte gern gesagt, daß er keinerlei Versprechen gegeben hatte, daß er nur das Opfer war, das man von der Straße aufgelesen hatte. Aber er wußte, daß das keinen Sinn hatte.

Kazan sah sein Spiegelbild an. War der Teufel Wirklichkeit gewesen? Oder hatte es sich um einen klugen Trick des Beschwörers gehandelt, der Byrda um ihr Geld prellen wollte?

Plötzlich wurde ihm die Gefährlichkeit seines Spiels bewußt. Er stand einen Moment mit weit offenen Augen vor dem Spiegel. Er konnte es nicht ertragen. Er mußte fort. Vielleicht konnte er sich in der Dyasthala verkriechen. In Hintergrund seiner Pläne stand schwach der Gedanke, daß ihn dann vielleicht auch der Teufel nicht fand, dem er ein Jahr und einen Tag dienen sollte.

In panischer Angst rannte er aus dem Zimmer und die Treppe hinunter. Unterwegs blieb er stehen. Er hatte geglaubt, er sei allein im Haus. Hego bewachte ihn zwar Tag und Nacht, aber er saß vor der Tür, weil er sich fürchtete, mit dem Behexten unter einem Dach zu leben.

Dann sah er Yarco, der es sich am Fuße einer Säule bequem gemacht hatte. Er blätterte in einem Buch.

Als er Kazan sah, nickte er ihm zu und las weiter.

Pech, dachte Kazan. Doch Yarco schien ihn nicht zu beachten. So schlenderte er durch die Säulenhalle, sah sich die Bücher und Bilder an und warf einen Blick auf die Zeitungsmaschine, die langsam eine Zeile um die andere ablaufen ließ.

Als er aus dem Fenster schaute, sah er Hego auf der Schwelle sitzen. Er schüttelte die Faust, weil ihn ein paar Gassenjungen verspotteten.

»Kannst du lesen, Kazan?« fragte Yarco.

Kazan zuckte zusammen. Er hatte nicht bemerkt, daß Yarco sich umgedreht hatte. Nun war es sicher schwer, die Aufmerksamkeit wieder von sich abzulenken. »Ein wenig«, sagte er. »Straßennamen und die Namen an Geschäften.«

Yarco nickte. »Dachte ich mir. Kannst du deinen Namen schreiben?«

Unbehaglich schüttelte Kazan den Kopf.

»Das solltest du lernen.« Yarco legte das Buch zur Seite und schenkte sich Wein aus dem Krug nach. »So wie du bist, kannst du nicht in die Dyasthala zurück, und ohne lesen und schreiben zu können, wirst du in der Außenwelt nicht weit kommen.«

»Ich weiß nicht, was Sie meinen«, sagte Kazan nach einem Augenblick erstarrten Schweigens.

»Du weißt es nur zu gut.« Yarco stand auf und stellte das Buch zurück ins Regal. Kazan sah, daß er lächelte.

»Oh, keine Angst«, sagte er. »Ich werde mich nicht einmischen. Ich sagte dir schon bei unserem ersten Zusammentreffen, daß meiner Meinung nach unser Schicksal von den Sternen gelenkt wird. Was kannst du dagegen tun, wenn es dir bestimmt ist, von einem Teufel besessen zu sein? Oder in einem See mit gefräßigen Ungeheuern zu landen? Vielleicht schaffst du es auch bis zur Dyasthala und wirst dort umgebracht, weil jemand deine feinen Kleider braucht. Ich will es nicht hoffen. Du bist ein kluger junger Mann, und ich bin überzeugt, daß du es noch weit bringen wirst. Wenn du am Leben bleibst.«

Über Kazans Rücken lief es eiskalt. »Ich… nein! Wie stehen Sie zu Bryda?«

Ein Schatten lief über Yarcos Gesicht. »Ich kann sie nicht leiden.«

»Was haben Sie dann hier zu suchen?«

»Schön, ich will es dir sagen«, meinte Yarco nach kurzem Zögern. »Einen Monat vor meiner Geburt wurde ich bei einer Wette an den Vater des Prinzen verloren. Ich bin jetzt seit fünfzig Jahren das Eigentum der königlichen Familie. Ich konnte niemals als freier Mann für mich sorgen. Das heißt niemals, bis Prinz Luth gefangengenommen wurde. Mir eilt es also mit seiner Befreiung nicht. Aber die Erfahrung meines Lebens hat mir gezeigt, daß es keinen Sinn hat, sich gegen das Schicksal aufzulehnen.«

In diesem Augenblick wird die Eingangstür aufgerissen. Hego verbeugte sich und ließ Bryda ein. Sie wurde von Männern in dunkler Straßenkleidung begleitet. Sie kamen näher und betrachteten Kazan drohend. Einer deutete mit dem juwelenbesetzten Spazierstock auf ihn.

»Er?« fragte er verächtlich.

»Nicht er«, fauchte Bryda. »Der Teufel, der von ihm Besitz ergriffen hat.«

»Ich habe jetzt genug von dem Unsinn gehört«, knurrte der Mann. »Ich möchte auf der Stelle wissen, was er vorhat. Und wenn es nichts Vernünftiges ist, stirbt er heute nacht. Verstanden?« Er sah Bryda scharf an.

»Und du?« fuhr er fort und stach wieder mit dem Spazierstock in Kazans Richtung. »Hast du auch verstanden? Willst du am Leben bleiben?«

Und Kazan sagte zu seiner eigenen Überraschung: »Wie viele Leute wüßten jetzt schon Bescheid, wenn ich früher über meine Pläne gesprochen hätte? Und was wäre wohl dümmer, als die Rettung in einer Mondnacht zu versuchen?«

Er lächelte spöttisch. Der Mann trat unsicher einen halben Schritt zurück. »Gut, ich akzeptiere das. Aber was soll geschehen?«

Kazan gab keine Antwort. Sein Mund öffnete sich ein wenig. Er starrte an dem Fremden vorbei ungläubig zu Yarco, dem es zu dämmern schien.

Denn plötzlich wußte er, was zu tun war. Er wußte es und konnte sich nicht vorstellen, wie er zu der Erkenntnis gekommen war.





4.



Nacht lag über der Festung und dem See. Der Himmel war kristallklar, und hin und wieder sah Kazan zu den Sternen empor. Sie waren in Gruppen organisiert. Er hatte noch nie so eine Nacht erlebt. Über dem Dunst der Stadt konnte man die Sterne nur undeutlich sehen. Und in der Dyasthala brannten qualmende Holzfeuer.

Er wußte nicht recht, ob er den neuen, nackten Himmel mögen sollte. Aber es war etwas Unbekanntes und zog ihn an.

In der Festung brannten ein paar Lichter. Eines davon kam aus dem Fenster des Prinzen.

Die Nacht war still. Furchterregende Geschöpfe jagten im See. Man hörte das Spritzen des Wassers und die Schreie der Opfer.

Kazan fühlte sich wieder merkwürdig losgelöst, obwohl er durchaus den Eindruck hatte, daß er er selbst war. Er sagte sich vor, daß er eigentlich Angst haben müßte, doch die neuen Gedankengänge, die sich ihm aufdrängten, waren für ihn eher etwas Erfreuliches.

Er hatte früher nie so gedacht. Er lehnte sich zurück, voller Zuversicht. Er dachte nicht mehr an Flucht. Vielleicht hatte ihn sogar Yarcos Fatalismus angesteckt.

Scheinbar aus dem Nichts drang Yarcos Stimme zu ihm herüber. Der Dicke saß dicht neben ihm in einen der leichten Strahlungsdeflektoren gehüllt, die sie vor Beobachtern sicherten.

»Wie fühlst du dich, Kazan?«

»Verwirrt«, sagte Kazan. »Aber sonst recht gut.«

»Ich habe es bemerkt. Es macht dir Spaß. Du hast zum ersten Mal Macht gespürt. Paß auf, daß es nicht zur Gewohnheit wird.«

Kazan ließ sich den Gedanken durch den Kopf gehen. Yarco hatte vermutlich recht. Seit der Dicke gezeigt hatte, daß er Kazans Gedankengänge kannte, hatte der Junge aus der Dyasthala einen gesunden Respekt vor ihm. Fast konnte man sagen, daß er ihn gern mochte. Es war kein schönes Geschick, von Geburt an den Launen der königlichen Familie ausgesetzt zu sein, ohne irgendeine Hoffnung auf Erlösung zu haben.

»Du gibst mir Rätsel auf«, sagte Yarco. »Ich weiß genau, daß du nicht die leiseste Ahnung hast, wie du vorgehen sollst, daß dir weder Prinz Luth noch Lady Bryda etwas bedeuten und daß deine Welt immer noch die Dyasthala ist. Dennoch treibt dich etwas voran. Wie eine unsichtbare Hand. Hast du je an Teufel geglaubt, Kazan?«

In seiner Stimme war eine Spur von Spott. Es klang nicht ganz echt, so als spotte er, um seine Angst zu verbergen. »Ich habe bisher nur an den Hunger geglaubt«, sagte Kazan knapp. »Und an die Kälte. An Krankheiten. An die Unvermeidbarkeit des Todes.«

»Und jetzt? Hast du deiner Liste etwas hinzuzufügen?« drängte Yarco.

»Ich glaube nicht«, erwiderte Kazan, ohne sich zu rühren. Er warf einen Blick auf den See und versteifte sich. Alles war vergessen. Nun kam die erste Stufe seines Planes.

Seines Planes?

Er drängte den Gedanken zurück und konzentrierte sich auf die Einzelheiten. Man hatte ihm gesagt, daß in letzter Zeit die Bewachung des Prinzen nachgelassen habe, da man nicht mit einer Rettungsaktion rechnete. Die Seepatrouille bestand nur noch aus vier Mann das hieß, insgesamt waren es zwanzig. Aber nur jeweils vier waren auf Patrouille. Die anderen befanden sich in vier Wachhäusern. Vier Leute suchten ein Viertel des Ufers ab, bis sie an ein Wachhaus kamen und von der nächsten Gruppe abgelöst wurden.

Kazan hatte angeordnet, man solle vier Leute kurz vor dem Eintreffen der richtigen Patrouille losschicken. Sie mußten in das Wachhaus eindringen, die Anwesenden überwältigen. Dann hatte man für das Unternehmen eine gute Stunde Zeit, bevor die Feinde mißtrauisch wurden.

Kazan horchte angespannt. Von hier aus mußte man die Schritte hören können. Und da waren sie auch schon Stiefel auf festem Boden.

»Hören Sie?« flüsterte er Yarco zu.

»Ich höre nichts«, erwiderte Yarco kurz.

Ein paar Minuten später kamen vier schattenhafte Gestalten auf ihn zu. Eine davon war wohl Bryda, aber man konnte es nicht genau feststellen, weil alle Strahlendeflektoren trugen.

»Fertig!« flüsterte jemand. »Jetzt bist du an der Reihe.«

Kazan grinste und stand lässig auf. Der beste Witz war, daß niemand wußte, was er tun würde. Und der allerbeste Witz wahrscheinlich ahnte es nur Yarco war, daß er es selbst nicht wußte. Er hatte nur das feste Vertrauen, daß er es rechtzeitig erfahren würde.

Er ging an den Rand des Wassers und sah sich um. Der blaßgraue Uferstreifen bestand aus Schlamm, Sand und Felsen. Ein gutes Dutzend Schritte entfernt wälzte sich etwas in der Flut.

Die anderen hatten sich ungeduldig um ihn geschart, aber sie wagten es nicht, ihn anzutreiben. Er genoß das Gefühl einen Augenblick. Dann ging er direkt ans Wasser und tastete mit den Händen in die Luft. Etwas anderes schien er nicht zu tun.

Dann griff er etwas höher. Und noch etwas höher.

Er drehte sich um und ging zurück zu den anderen. Nichts hatte sich verändert. Mit ironischer Grandezza verbeugte er sich vor der Gestalt, in der er Lady Bryda vermutete.

»Darf ich Lady Bryda bitten, mit mir zu kommen?«

Sie zögerte. Nach einem Augenblick streckte er die Hand aus, nahm sie am Arm und zog sie zu dem Platz am Ufer, den er eben verlassen hatte.

»Da!« sagte er. »Da drüben ist das Fenster von Prinz Luth. Weshalb gehen Sie nicht zu ihm?«

Erschreckt darüber, daß er laut sprach, kamen die anderen näher. Kurz bevor sie ihn erreicht hatten, schien er die Geduld zu verlieren. Er nahm Lady Bryda um die Taille, hob sie hoch und ließ sie mitten in der Luft los. Und Bryda blieb stehen.

Einen Moment lang schien die Zeit stillzustehen. Ein ungläubiges Murmeln kam von den Zuschauern. Bryda schwankte und stieß einen kleinen Schrei aus. Doch sie hatte sich schnell in der Gewalt.

»Wird es über dem See auch so sein?« fragte sie. Ihre Stimme zitterte.

»Natürlich«, sagte Kazan.

»Es ist ein Wunder«, stellte jemand fest. »Mir gefällt die Sache nicht.«

»Ein Wunder, das uns hilft, ist besser als gar nichts«, sagte ein anderer dazwischen. »Ich bete nur, daß ich nicht ausrutsche.«

»Ich brauche keinen von euch«, sagte Kazan. »Ich gehe allein mit der Lady. Einer muß den Prinzen führen, und Lady Bryda muß ihn davon überzeugen, daß ich ihn nicht betrügen will.«

»Ich komme auch mit«, erklärte Yarco. »Der Prinz wird mich erwarten.«

»Entschuldigen Sie, wenn ich widerspreche«, meinte Kazan. »Der Prinz wird niemanden erwarten.«

»Ich habe mich falsch ausgedrückt«, meinte Yarco unberührt. »Der Prinz wird von mir erwarten, daß ich mitkomme.« Er trat ans Ufer und tastete nach den unsichtbaren Stufen. Einen Moment schüttelte er verwundert den Kopf. Dann kletterte er zu Bryda hinauf.

»Woraus bestehen deine Stufen, Kazan?« fragte er.

»Aus Luft.« Er wußte es erst, seit Yarco die Frage gestellt hatte. Einen Augenblick geriet sein Selbstvertrauen ins Wanken. Sollte er über diesen schrecklichen See gehen, von Luft getragen? Fast zu seinen Füßen schnappten gierige Mäuler. Aber weshalb eigentlich nicht? Wenn er Luftstufen bauen konnte, war er sicher in der Lage, sie zu benutzen.

Er begann seinen Weg über das drohende Wasser.
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Einmal sie befanden sich wohl an einer Stelle, wo der See seicht wurde schlug ein Tentakel nach ihnen, so nahe, daß sie mit Schleim bespritzt wurden. Bryda schrie auf. Yarco redete ihr beruhigend zu, und Kazan baute die Stufen höher. Danach konnte sie aus dem See nichts mehr erreichen.

Die Großartigkeit seines Tuns ergriff Besitz von Kazan. Wer rechnete wohl mit drei Leuten, die durch die Luft auf das Fenster des Prinzen zumarschierten? Man hielt nach Flugzeugen und Booten Ausschau. Als sie näherkamen, konnte Kazan die beiden Patrouillenboote an einer Ankerstelle am Rande der Festung sehen.

Die letzten Stufen baute Kazan sehr sorgfältig, damit sie die richtige Höhe zum Fenster hatten. Er warf einen Blick in das Zimmer. Es war erleuchtet, aber offensichtlich leer.

Ihm selbst, überlegte Kazan, würde das Gefangenenleben in einer luxuriösen Suite gefallen.

Er trat zur Seite und verbeugte sich spöttisch vor Bryda, die ihren Strahlungsdeflektor abstreifte und ihn Kazan so plötzlich überwarf, daß er beinahe das Gleichgewicht verloren hätte. Aber er sagte nichts. Er ließ sie nur einen Moment über ihr Tun nachdenken.

Dann wandte sie sich dem Fenster zu. Sie hatte für das große Ereignis ihr schönstes Kleid angezogen. Es schimmerte und wechselte dauernd die Farbe. Bryda schwang sich über das Fensterbrett.

»Luth!« rief sie. »Luth!«

Eine Tür wurde aufgerissen. Im Eingang stand ein großer Mann. Sein blauer Anzug war goldbestickt, das dunkle Haar war stutzerhaft gewellt, ein dünner Schnurrbart zierte die sinnlichen Lippen. Einen Moment lang wollte er seinen Augen nicht trauen. Dann warf ihm Bryda die Arme um den Hals und erzählte hastig, was Kazan getan hatte.

Nein, was Bryda getan hatte. Hätte ich mir denken können, überlegte Kazan verärgert. Aber der Ärger war schnell vergessen. Schließlich mußte dem Prinzen bald klarwerden, wem er seine Freiheit zu verdanken hatte. Es war jetzt nur wichtig, ihn heil ans Ufer zu bringen.

Und dann kam ihm ein neuer Gedanke. Wem hatte der Prinz seine Freiheit wirklich zu verdanken, Kazan sah zu seinen Füßen. Er stand auf Luft. Sie waren auf Luft über den See gekommen. Im Wasser warteten die gierigen Ungeheuer nur darauf, sie zu verschlingen. Wer hatte die Macht, einen Menschen sicher durch Luft gehen zu lassen? Nicht Bryda. Auch nicht Kazan, der Dieb aus der Dyasthala. Sondern ein Teufel, dessen Stimme wie ein Sturmwind auf einem Berggipfel geklungen hatte.

Im Innern hörte er wieder die schrecklichen Worte: »Ein Jahr und einen Tag mußt du dienen.«

Er begann zu zittern. Er merkte es kaum, daß der Prinz auf die unsichtbare Plattform hinausgetreten war. Er wollte seine Beine nur wieder auf festen Grund bringen.
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Sich auf Luft fortzubewegen, war nicht nach dem Geschmack des Prinzen. Es dauerte lange, bis er es wagte, beide Beine aus dem Fenster zu schwingen und dann loszulassen. Und selbst danach befahl er mißtrauisch, daß Kazan und Bryda vorausgehen sollten. Kazan wunderte sich, daß der Prinz Yarco traute, der hinter ihm ging.

Er ging schnell die Stufen hinunter. Er wußte, daß sie sich nach ein paar Minuten wieder auflösen würden. Er versuchte sich zu erinnern, wie er die Stufen geschaffen hatte. Irgendwie hatte es mit den Luftteilchen zu tun. Man mußte sie entgegen der Schwerkraft zusammenfassen. Aber das Wissen wurde immer schwächer. Er war zu sehr damit beschäftigt, sich die Stufen hinabzutasten, und noch bevor er festen Boden erreicht hatte, war die Erinnerung fort wie ein Traum.

Am Ufer stand niemand. Die Leute hatten sich hinter Felsblöcken und Bäumen versteckt. Aber als die vier über den Uferstreifen gingen, wurde es lebendig. Von allen Seiten gratulierte man ihnen.

Bryda übernahm die Spitze und führte den Prinzen zu einer kleinen, geschützten Höhle. Dort unterhielt sie sich eine Zeitlang flüsternd mit ihm. Danach kamen schwarzgekleidete Männer aus dem Dunkel und redeten ebenfalls auf ihn ein. Kazan versuchte nicht darüber nachzudenken, was er getan hatte. Er schnappte hin und wieder ein paar Worte auf Städtenamen, Wegnamen, Verstecke für den Prinzen. Man mußte abwarten, bis die gesamte royalistische Untergrundbewegung verständigt war.

Kazan hatte das Gefühl, daß ihn das alles nichts anging. Prinz Luth war vielleicht der rechtmäßige Herrscher von Berak. Die Dyasthala regierte er jedenfalls nicht. In der Dyasthala herrschte der Tod. Oder die Geister, von denen Yarco so oft sprach, die geheimnisvollen Lenker des menschlichen Geschicks.

Jemand sagte unterwürfig: »Wenn Ihr mir folgen wollt, Prinz!« und Kazan faßte es ebenfalls als Aufforderung zum Gehen auf. Er erhob sich.

Und dann sah er, wie Bryda die Hand auf den Arm des Prinzen legte und ihr blasses Gesicht in seine Richtung wandte. Sie sagte leise ein paar Worte. Die Antwort des Prinzen war rauh.

»Warte hier, Bursche«, sagte er zu Kazan und wandte sich zum Gehen.

Das Gefühl einer heraufziehenden Gefahr durchdrang Kazans merkwürdige Lethargie. Er trat vor Bryda und den Prinzen und fauchte:

»Hier warten? Wenn ich nicht gewesen wäre, könnten Sie in Ihrem Gefängnis vergeblich auf Rettung warten!«

»Weißt du nicht, mit wem du sprichst?« zischte Bryda. »Und vergiß nicht du hast dem Prinzen deinen Dienst angeboten, wie es sich für jeden treuen Untertanen gehört. Du wurdest aus der Gosse geholt, ein Dieb und Taugenichts. Und du kannst nicht sagen, daß du nicht belohnt worden wärst.«

»Sie schätzen den Prinzen niedrig ein«, erwiderte Kazan. »Ein paar Kleider und einen Monat lang das Essen für einen Mann. Was sagt er zu dieser Rechnung?«

»Ich sage, daß du ein unverschämter Kerl bist«, preßte der Prinz zwischen den Zähnen hervor.

Aus der Dunkelheit hörte man Yarcos Stimme, leise und entschuldigend. »Der unverschämte Kerl war immerhin das Werkzeug zur Befreiung des Prinzen.«

»Du bist ein Narr, Yarco«, sagte Bryda. »Hast du nicht gesehen, was er tat? Bist du nicht auf den Stufen gegangen, die er aus Luft schuf? Er ist an einen bösen Geist verkauft, und wir können ihn nicht in Gesellschaft des Prinzen dulden. Einen Mann mit dieser Macht? Der Dienst, der uns versprochen wurde, ist erfüllt. Jetzt kommt der Dienst, den wir den Geistern versprochen haben. Hego! Axam! Macht es gleich!«

Etwas Schweres krachte zwischen Kazans Schulterblätter. Die Arme wurden ihm auf den Rücken gedreht und mit Handschellen gefesselt. Ein Knebel, so dick und groß, daß er fast daran erstickte, wurde ihm in den Mund geschoben. Er stieß um sich, aber starke Arme packten ihn und fesselten seine Knöchel. Die beiden Bullen waren Experten.

»So, und jetzt soll sich dein Teufel um dich kümmern«, sagte Bryda. Ihre Worte sollten spöttisch klingen, aber irgendwie drang die Angst durch. Dann packte sie Prinz Luth am Arm und zog ihn den Hang hinunter, wo ein Wagen wartete.

Noch während sie ihn zum Ufer brachten, suchte Kazan nach einer Fluchtmöglichkeit.

Es gab keine.

Jeder der Bullen hatte eine Energiepistole in der Hand, die auf seinen Rücken gerichtet war. Seine Knöchel waren jetzt frei, aber es wäre Selbstmord gewesen, davonzulaufen. Er hatte nicht den Wunsch, den Biestern im See vorgeworfen zu werden. Er wollte am Leben bleiben.

»Stehenbleiben!« knurrte Axam. Gehorsam blieb Kazan stehen. Seine Füße sanken in den losen Sand. »Hego! Suche die Stufen, die er gemacht hat.«

Aus dem Augenwinkel sah Kazan, wie Hego zögernd vortrat und dann stehenblieb. »Es ist Teufelswerk«, sagte er schließlich. »Ich bleibe hier.«

»Angsthase!« sagte Axam. Er ging ans Ufer und tastete umher, bis er etwas Festes fand. »Schön«, meinte er. »Bring ihn hierher.«

Wohl um sein Zögern wiedergutzumachen, gab Hego Kazan einen solchen Stoß, daß er fast stürzte.

Konnte er die Stufen noch einmal bilden? Und wie? Er wußte es nicht mehr. Alles war verwischt und traumhaft. Außerdem hatte er gewisse Handbewegungen vollführt, und jetzt waren seine Hände gefesselt.

»Hinauf da!« fauchte Axam und versetzte ihm einen Boxhieb. »Los!«

Wann würden sich die Stufen auflösen? Kazan spürte, daß sie bereits sehr nachgiebig waren. Sollte er bis zur Festung zu Fuß laufen? Er war schweißgebadet. Er hatte erwartet, daß irgendeine neue Erkenntnis kommen und ihn retten würde. Er wollte nicht sterben!

»Los!« befahl Axam. »Beeil dich!«

Ja, es war klar, was sie vorhatten. Sie wollten warten, bis er ein gutes Stück über dem See war, und dann einen Schuß abfeuern. Den Rest besorgten die gierigen Mäuler im See.

Kazan fühlte sich schwindelig. Er kletterte stumm eine Stufe nach der anderen nach oben. Seine Blicke konnten nicht von dem schwarzen Wasserspiegel loskommen, den hin und wieder ein Tentakel durchfurchte. Jemand, wahrscheinlich Yarco, hatte erwähnt, daß es diese Biester früher an vielen Orten des Planeten gegeben habe. Dieser See war der private Jagdsee der königlichen Familie gewesen.

Als er sich umsah, erkannte er, wie einer der Bullen die Pistole hob. Vielleicht zuckte er unwillkürlich zurück. Vielleicht sackte auch die Stufe um den Bruchteil einer Sekunde früher ein als die anderen. Jedenfalls spürte er unter sich eine Leere. Er fiel kopfüber in die Tiefe.
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In dem hellen, warmen Raum so von der Außenwelt abgeschlossen, daß weder ein Flüstern noch ein Lichtstrahl unerwünschte Beobachter anziehen konnte saß Yarco. Er zitterte unkontrolliert. Hin und wieder klapperten seine Zähne.

Luth sah verärgert auf.

»Um Himmels willen, Yarco!« schimpfte er. »Laß doch diesen Unsinn.«

Dieses ganze Gerede, wie stark die royalistischen Gefühle in dieser Stadt waren und welche Waffen in jenen Geheimarsenalen lagen… Yarco zuckte zusammen und murmelte etwas vor sich hin. Bryda, die stolz neben Luth saß, warf ihr schwarzes Haar zurück.

»Was ist los, du Tattergreis?« fragte sie. »Sag es laut, wenn du etwas zu sagen hast!«

»Ich habe das Gefühl, daß Sie etwas Böses und Gefährliches getan haben«, sagte Yarco. »Der junge Kazan…«

»Es reicht«, unterbrach ihn Bryda. Aber in ihren blitzenden Augen konnte Yarco die gleiche Furcht erkennen, die auch ihn bannte. Sie deutete zu Hego, der mit schiefem Mund dastand und die Hände nervös zu Fäusten ballte.

»Ich muß daran denken, daß ein Mensch vielleicht halbtot ans Ufer geworfen werden könnte«, sagte Yarco.

»Ich muß daran denken, wie dieser Mensch Sie hassen würde, weil Sie ihm einen so entsetzlichen Tod zugedacht haben. Und an die Macht, die ihm ein böser Geist geben könnte, um seine Rache zu vollenden.«

»Wenn er die Macht besessen hätte, dann wäre ihm der Geist direkt zu Hilfe gekommen«, sagte Prinz Luth. Aber seine Augen überschatteten sich. »Geh«, fuhr er fort. »Du bist nicht bei der Sache.«

Yarco hievte seinen plumpen Körper aus dem Sessel. Er verbeugte sich steif vor Prinz Luth und ging zur Tür. Im Hinausgehen drehte er sich noch einmal um.

»Der Plan wird nicht gelingen«, sagte er. »Ich spüre, wie die Geister sich einmischen.«

»Hinaus!« rief Luth. Er hatte sich halb erhoben. Die Tür schlug zu. Er sank zurück in seinen Sessel und nickte Hego zu. »Und von dir möchte ich auch keinen Unsinn hören, verstanden? Der Mann ist tot ein wertloser Dieb aus der Dyasthala.«

Er wandte sich wieder der Arbeit zu. »Fahrzeuge, Kodes, Truppenzeichen…«

Erst gegen Morgen benötigte er Yarco wieder. Er schickte Hego nach ihm.

Und so fand Hego den Dicken. Er lag auf dem Bett, das Kazan während seines Aufenthaltes in diesem Haus benutzt hatte. Auf seinem Gesicht stand irre Angst, und die steife Hand umkrampfte eine kleine Ampulle mit Gift.
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Unter dem grauen Himmel standen die grauen Menschen in einer Reihe auf der grauen Betonstraße. Die Reihe war krumm. Sie wand sich hierhin und dahin, wie eine Schlange. Oder wie ein Schmarotzerwurm, dachte der intellektuelle Leutnant, denn die Segmente eines solchen Wurmes konnten weiterleben, wenn sie genug zu fressen fanden. Die krumme Linie teilte sich am Kopfende. In jede der Fertigbauhütten neben dem Stacheldrahtzaun strömten die Menschen, und sie kamen wieder heraus, und manche wurden durch das bewachte Tor gelassen.

Wie entsetzlich rückständig sie waren! Er war die Reihe entlangmarschiert und war wider Willen von dem Schmutz und den Lumpen fasziniert gewesen. Einigen fehlten, so unglaublich es klang, Gliedmaßen, wo man so etwas doch im Handumdrehen unter dem Zellenregenerator in Ordnung bringen konnte. Andere hatten ihre Wunden mit schmutzigen Lumpen umwickelt. Viele hatten keine Zähne. Es war ein Wunder, daß überhaupt welche durch das Tor gelassen wurden.

Na ja, für die Bergwerke von Vashti… Und schließlich waren sie für ihn nichts anderes als eine Fracht.

Er warf einen sehnsüchtigen Blick auf das Schiff, das wie ein stumpfes Ei auf dem Landegestell lag. Er konnte die leuchtenden Insignien seiner Heimatwelt erkennen. Hoffentlich hatten sie es bald hinter sich. Aber es dauerte immer eine Ewigkeit, bis einer der Bewerber durch das Tor geschickt wurde. Die anderen gingen niedergeschlagen zur Stadt zurück. Sie wurden immer kleiner wie Ameisen, die über den Beton krabbelten.

Achthundert brauchten sie. Es konnte doch nicht lange dauern, aus Tausenden achthundert brauchbare Leute zu wählen, selbst wenn sie so ausgemergelte Wracks waren.

»Wie geht es voran, Major?« sagte jemand hinter ihm. Er drehte sich um und sah einen großen, offensichtlich wohlhabenden Eingeborenen. Gehörte vermutlich zur Oberschicht.

»Leutnant«, verbesserte er. Und fügte seufzend hinzu: »Langsam, viel zu langsam.«

»Dachte ich mir, dachte ich mir«, erwiderte der Fremde. »Mein Name ist übrigens Zethel. Schade, daß Sie nur achthundert nehmen können. Aber Sie bekommen viel Material zur Auswahl.« Er kicherte.

Der Leutnant wollte nicht unhöflich sein, so täuschte er Interesse vor.

»Wirklich sehr viele Bewerber«, sagte er. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, daß Sie so vielen gestatten, den Planeten zu verlassen. Nicht, daß wir uns beschweren. Unsere Minen auf Vashti werden erst in etwa zehn Jahren automatisiert. Bis dahin brauchen wir eine Menge Arbeiter. Aber es wundert mich natürlich.«

»Zum ersten Mal hier?« fragte Zethel. »Und erst vor kurzem angekommen?«

Der Leutnant nickte. »Ich weiß nur, daß es hier eine Menge Arbeiter gibt, die sich anheuern lassen. Als wir das hörten, kamen wir sofort her.«

Zethel winkte ab. »Also, um ehrlich zu sein ihr tut uns einen großen Gefallen, wenn ihr uns ein paar abnehmt. Leicht werdet ihr es nicht mit ihnen haben. Vielleicht wissen Sie, daß wir kürzlich Ärger hier hatten.«

Der intellektuelle Leutnant erinnerte sich vage an eine Funknachricht. Stirnrunzelnd sagte er: »Eine Art Volksrevolution, nicht wahr?«

»Das weniger«, meinte Zethel. »Der letzte Erbe des alten Herrscherhauses Sie sehen, wie rückständig man sich hier an alte Begriffe klammert, also, dieser Prinz Luth rief zu einer Revolte gegen die Regierung auf und veranstaltete einen kleinen Wirbel. Fast zehntausend Menschen wurden getötet. Dazu kommt eine Menge Sachschaden. Wir mußten den Raumverkehr ein paar Monate auf die Kontinente umleiten. War selbstverständlich von Anfang an eine vergebliche Sache. Er wurde von einem seiner Anhänger umgebracht. Damit zersplitterte sich die Gruppe. Echte Unterstützung fand er ohnehin nicht nur einige fielen auf den klangvollen Namen herein. Weshalb sollten wir auch die Tage der autokratischen Monarchie wieder heraufbeschwören?«

»Und das hier sind Anhänger des Prinzen?« fragte der Leutnant. Die Sache klang recht romantisch. Erbtitel selbst auf dieser rückständigen Welt hätte er so etwas nicht mehr erwartet.

»Einige«, antwortete Zethel achselzuckend. »Die Gesunden. Die übrigen kommen aus der Dyasthala das Viertel der Diebe.«

Das Interesse des Leutnants wuchs. »Man kann sich denken, daß solche Leute kaum etwas auf Titel geben.«

»Sie täuschen sich«, stellte Zethel richtig. »Das ist ja das Merkwürdige. Ich hatte immer geglaubt, daß die Leute der Dyasthala sich nicht darum scherten, was sich an der Spitze abspielte. Sie blieben ja immer unten. Dennoch geht das Gerücht um, daß dem Prinzen bei seiner Flucht aus der Gefangenschaft übrigens wieder eine Geschichte für sich von einem Mann aus der Dyasthala geholfen wurde. Für mich ist das nicht weiter verwunderlich. Ein wirklich geübter Dieb kann solche Dinge leichter bewerkstelligen als ein normaler Bürger.

Wir wollten ihnen eine Lektion erteilen und haben die Dyasthala abgebrannt. Ohnehin ein scheußliches Viertel, in dem es nur Krankheit und Unmoral gab. Die Leute, denen wir keine Verbrechen nachweisen konnten, kamen in der Hauptsache hierher. Sie wissen nicht, wo sie leben sollen, denn wir passen gut auf, daß sie nicht auf den Straßen schlafen.«

»Und hat man diesen geheimnisvollen Mann erwischt, der die Flucht des Prinzen ermöglichte?«

»Den? Ich zweifle, daß es ihn gibt«, sagte Zethel. »Allerdings erzählten einige Anhänger des Prinzen eine komische Geschichte. Es hieß, er habe sich an den Teufel verkauft und sei dann durch die Luft bis ans Fenster des Prinzen gegangen. Dann nahm ihn der Teufel oder Dämon zu sich, indem er ihn in einem See ertrinken ließ. Auf alle Fälle gruselig, nicht wahr?«

Der Leutnant nickte. In diesem Augenblick kam ein Schreiber auf ihn zu.

»Einen schönen Gruß vom Sergeant, Sir«, sagte der Mann. »Er möchte Sie über einen Grenzfall entscheiden lassen.«

Der Leutnant seufzte und entschuldigte sich. Zethel entfernte sich lächelnd.
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Ein großer, schmaler junger Mann stand gleichgültig vor dem Tisch der Untersuchungshütten, an dem das Ergebnis der verschiedenen Tests zusammengefaßt wurde. Man hätte ihn hübsch nennen können, wenn in seinen Zügen nicht etwas Raubtierhaftes gewesen wäre. Und seine Augen wirkten abgestumpft.

»Was gibt es?« fragte der Leutnant.

»Die manuellen Tests hat er bestanden, Sir«, erwiderte der Sergeant. »Hier sind die Ergebnisse. Auch die Intelligenztests hat er gerade noch geschafft. Aber er kann nicht mal seinen eigenen Namen schreiben.«

»Zeigen Sie mir die Lerngeschwindigkeits-Tests«, sagte der Leutnant. Er warf dem jungen Mann einen Blick zu. Schmutzig, selbstverständlich. In Wirklichkeit war sein Haar wohl nicht so dunkel. Aber eine ordentliche Frisur. Andererseits sicher schon über die Zwanzig hinaus. Es war schwer, sein Alter zu schätzen, da seinen Augen jeder Glanz fehlte.

Er blätterte die Testkartei durch. Er hatte den Lerngeschwindigkeits-Test gut bestanden.
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Kazan kümmerte sich nicht im geringsten darum, was in seiner Umgebung geschah. Denn von Rechts wegen war er tot, und er hatte gar nicht den Wunsch, zu leben. Mechanisch gehorchte er den Befehlen, die man ihm gab. Er war hierhergekommen, weil die meisten Leute aus der Dyasthala herkamen. Sie hatten erfahren, daß es eine Möglichkeit gab, den Planeten zu verlassen. Und da die Dyasthala ein rauchender Trümmerhaufen war und sie auf der Straße schlafen mußten, versammelten sie sich auf dem Raumhafen. Er hatte die Tests gemacht, weil es ihm so befohlen worden war. Kazan war tot. Sein Körper gehörte einem anderen. Nur das konnte die Tatsache erklären, daß er noch am Leben war.

Es war gut, daß jemand organisierte, leitete, für ihn sorgte. Es war gut, daß jemand anderer die Entscheidungen traf. Er hatte seit ein paar Stunden nicht mehr denken müssen.

Ein halbes Dutzend anderer Auserwählter wurden mit ihm zum Schiff geschickt. Es ging weiter: Sie wurden gebadet und entlaust. Man untersuchte ihre Verletzungen und schrieb ihre Körpergrößen auf. Dann bekamen sie eine Mahlzeit in einer Ladenluke, in der jeder Schritt und jedes Wort hundertfach widerhallte. Er bekam einen Arbeitsanzug anstatt der Lumpen, die er trug und denen man nicht mehr ansah, wie vornehm sie einst gewesen waren.

Schließlich brachte ihn ein Sergeant tief ins Innere des Schiffes. Er hatte eine Liste in der Hand und verteilte die Männer in verschiedene Räume. Jedesmal, wenn sich eine Tür öffnete, sah Kazan Kojen und Spinde, die durch schmale Gänge voneinander getrennt waren.

Und dann wurde er in eine der Türen geschoben. Er war der letzte. Kazan sah sich dumpf um. Es befanden sich noch fünf andere Personen im Raum. Männer und Frauen. Einer der Männer erhob sich langsam.

»Kazan!« stöhnte er, und seine Züge verzerrten sich vor Angst. Kazan nickte und setzte sich auf die leere Koje.

Der Mann trat näher. »Du kannst nicht hier sein!« schrie er. Er begann wie ein Kind zu wimmern. Die anderen sahen neugierig zu. Er wirbelte herum.

»Er ist tot«, würgte er hervor. »Der Teufel hat ihn hergebracht! Er liegt in dem See an der Festung, und der Teufel hat ihn zurückgebracht. Versteht ihr mich nicht? Das ist Kazan, der Mann, den Bryda an die dunklen Mächte verkauft hat. Er ist durch die Luft gegangen und hat Prinz Luth gerettet. Er ist ein Geist! Ich sage es euch. Wir müssen fort von hier.«

Und an der Spitze der anderen rannte er hinaus.
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Kapitän Ogric blieb stehen. Von irgendwo im Schiffsbauch kam ein Trampeln und Stoßen, als hätte man eine Herde wilder Tiere losgelassen. Er war gerade unterwegs zum Hafenkommandanten, der ihn zum Abendessen eingeladen hatte.

Bei dem Lärm drehte er sich um und ging in Richtung der Schreie.

Als er um die Ecke kam, sah er seinen Polizeioffizier in hellem Aufruhr. Der junge Mann salutierte nervös.

»Was geht denn hier vor?« fauchte Osric.

»Ein Aufruhr in den Arbeiterquartieren, Sir«, erklärte der Offizier. »Wir versuchen ihn einzudämmen, aber es ist irgendein Aberglaube mit im Spiel. Die Leute sind so ängstlich, daß sie meine Männer gar nicht beachten. Eine kleine Gruppe tauchte auf und behauptete, sie wolle mit einem gewissen Mann nicht in einer Kabine wohnen. Er sei ein Zauberer oder ein böser Geist, was weiß ich!

Wir holten uns den Mann, der den Aufruhr begann. Ein großer Kerl namens Hego, weiß wie die Wand, und hatte buchstäblich die Hosen voll. So etwas haben Sie noch nicht erlebt, Sir. Ich dachte, es würde genügen, wenn ich den,Geist in eine andere Kabine verfrachtete, aber die Neuigkeit sprach sich herum, und die Hälfte behauptet, sie bleibe lieber hier, als daß sie mit dem Mann die Reise machen würde.«

»Und jetzt?«

»Jetzt ist es ruhig. Aber es brodelt wie in einem Vulkan.« Der Offizier wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich wollte gerade Leutnant Bälden holen lassen. Er leitete die Tests.«

Ogric dachte nach. Was hatte der Raumhafenkommandant zu ihm gesagt? »Ich rate Ihnen nur, machen Sie die Reise nach Vashti so schnell wie möglich. Sonst kommen die Kerle noch auf die Idee, sich Ihr Schiff anzueignen.«

Fing es schon an, bevor sie starteten?

Ogric hätte am liebsten die ganze Meute wieder abgesetzt und sich seine Arbeiter irgendwo anders gesucht. Aber er stand im Dienst der Regierung und hatte Befehl, schnellstens Arbeiter nach Vashti zu bringen.

»Wer noch nicht in den Kabinen ist, wird in den Ladeluken bei der Essensausgabe festgehalten. Die Korridore, die zu den Arbeiterquartieren führen, müssen hermetisch abgeschlossen werden. Leutnant Bälden soll den sogenannten Geist heraussuchen und dazu jemanden, der uns über die Situation aufklärt. Er soll sich in einer halben Stunde bei mir melden. Und schicken Sie einen Mann zum Hafenkommandanten. Lassen Sie ausrichten, daß ich zu spät zum Essen komme. Verstanden?«

»Aye, Sir!« sagte der Mann und klappte die Hacken zusammen.
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»Was ist er?« fragte der intellektuelle Leutnant etwas gelangweilt, als der Polizeioffizier ihn keuchend ins Bild setzte.

»An einen Teufel verkauft, sagen sie. Und sie haben solche Angst vor ihm, daß sie lieber hierbleiben und verhungern wollen, als auf einem Schiff mit ihm nach Vashti zu fliegen.«

Dem Leutnant kam die Erinnerung an Zethels komische Erzählung. An einen Teufel verkauft? Und angeblich tot? Es konnte doch nicht der gleiche Mann sein? Er schluckte. Dann befahl er dem Polizeioffizier scharf, ihn ins Schiff zu begleiten.

In den Korridoren der Arbeiterquartiere sah man überall ängstliche Gesichter aus den Türen spähen. Die Kühnsten waren trotz der Drohungen der Soldaten bis zu den Trennwänden vorgedrungen und sahen einander mißtrauisch an. Keiner schien recht zu wissen, wer der,Geist war.

Leutnant Bälden blieb nervös stehen und sagte leise zu dem Offizier: »Beruhigen Sie die Leute. Sagen Sie, daß wir die Sache in Ordnung bringen werden.«

Die Worte des Polizeioffiziers hatten keine große Wirkung auf die Leute. Nur einige der Männer und Frauen zogen sich in ihre Kabinen zurück. Der Leutnant hatte ein trockenes Gefühl im Hals, als ihn der Polizeioffizier vorwärtsführte.

Vor der letzten Tür des Korridors blieben sie stehen. »Da ist er«, sagte der Offizier.

»Der?« Der Leutnant war überrascht. Unwillkürlich trat er einen Schritt vor.

Das war doch der junge Mann mit den alten Augen, dem er schon bei der Einstellung begegnet war. Wenn er so darüber nachdachte, war in seinem Blick wirklich etwas Totes.

Er schluckte und schüttelte den Gedanken ab. Die Habseligkeiten von vier Personen standen noch in der Kabine. Und außer dem jungen Mann war noch ein Mädchen da. Sie hatte glattes braunes Haar, das nicht ganz sauber wirkte und unregelmäßig geschnitten war. Trotz der Sommersprossen konnte man sie hübsch nennen. Sie ordnete ihre Kleider in den Spind, den man ihr zugewiesen hatte.

Der junge Mann starrte nur vor sich hin.

»Sie!« sagte Bälden. »Sind Sie die Ursache dieses Spektakels? Sind Sie der Mann, der von einem bösen Geist besessen sein soll?«

Die leeren Augen sahen ihn an. Der Mann nickte ein wenig.

»Er heißt Kazan«, erklärte der Offizier. »Eine Waise. Hat nur diesen Namen.«

»Kazan!« wiederholte Bälden. »Was soll das alles? Wer hat den Unsinn erzählt, daß Sie von den Toten wiedergekehrt sind?«

»Es stimmt«, sagte Kazan mit rauher Stimme und starrte wieder ins Leere.

Hilflos blieb Bälden stehen. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit dem Mädchen zu. »Sie da!« rief er. »Wie heißen Sie?«

»Clary. Ich habe auch keinen anderen Namen.«

»Waren Sie hier, als es begann?«

»Ja.«

»Weshalb sind Sie nicht mit den anderen weggelaufen?«

Sie sah ihn mit brennenden Augen an. Die Backenknochen standen ein wenig vor, als habe sie seit langem an Hunger gelitten. Sie sagte verächtlich: »Der Mann, der damit anfing, ist ein Holzkopf namens Hego. Er hat mehr Muskeln als Gehirn. Ich komme aus der Dyasthala. Ich glaube nicht an Geister. Und jeder, der Augen im Kopf hat, kann ebensogut wie ich sehen, daß der da nicht tot ist. Rühren Sie ihn doch an. Er ist warm. Sein Puls schlägt. Hego muß verrückt sein.«

»Wenn er verrückt ist, wie hat er dann die Tests bestanden?« fragte der Polizeioffizier verwirrt.

Beinahe hätte Bälden gefragt: »Und wie kam Kazan durch, wenn er tot ist?« Aber er beherrschte sich. Er sagte: »Kommt mit, ihr beiden. Wir gehen zum Kapitän und bringen die Sache in Ordnung.«



*



Ogrics Ungeduld wuchs ständig. Er hörte sich Hego an, dann Baldens Geschichte von Zethel, dann den Polizeioffizier, dazu Clary und vier Arbeiter, die die Geschichte auch gehört hatten.

Schließlich klatschte Ogric mit der flachen Hand an die Stuhllehne und sprang auf.

»Es reicht!« fauchte er. »So etwas habe ich noch nie gehört. Eine wandelnde Leiche! Teufel! Wunder! Das ist doch Irrsinn Kometenstaub und Alpträume. Sie da in der Ecke Kazan! Sie haben sich das blödsinnige Zeug angehört, das man über Sie erzählt. Was haben Sie dazu zu sagen?«

Kazan zuckte mit den Schultern. Er schien an dem allen nicht sonderlich interessiert. Er sagte: »Sie haben gehört, was Hego sagte. Es stimmt schon. Er warf mich gefesselt in den See.«

»Aber wie beim großen Sirius sind Sie lebend da herausgekommen?« fragte Ogric.

Ein merkwürdiger Ausdruck huschte über Kazans Gesicht. »Ich ich glaube, daß etwas die Fesseln durchbiß. Und etwas mich packte, als mich eine der Bestien angreifen wollte, und dann fand ich mich im Schlamm am Ufer wieder.«

Hego, der mit schneeweißem Gesicht an der Tür stand, stöhnte. Er konnte seinen Blick nicht von Kazan abwenden.

»Still da!« befahl Ogric. »Die Antwort ist ganz einfach. Wir schicken ihn wieder zurück, da die Mehrzahl dieser Idioten nun mal nicht mit ihm auf einem Schiff sein will. Wir können es uns nicht leisten, wegen eines Mannes Hunderte zu verlieren.«

»Hat er den gleichen Vertrag unterzeichnet wie ich?« fragte Clary. Ihr Gesicht war wie in Stein gehauen, nur die Augen brannten noch stärker.

»Was?« fauchte Ogric.

»Ich kann lesen«, sagte Clary. »Der Vertrag, den ich unterschrieben habe, bindet Sie ebenso wie uns. Haben Sie ihn gefragt, ob er den Vertrag lösen will? Oder soll ich zu den anderen Arbeitern gehen und ihnen sagen, daß der Vertrag nicht mehr wert ist als ein Fetzen Papier?«

Ogric ließ sich wieder auf den Stuhl fallen und starrte sie an. »Was für ein Interesse haben Sie an der Sache, mein Fräulein?«

»Kein besonderes.« Sie zuckte mit den Schultern. »Außer daß ich Narren nicht leiden kann…« Sie warf Hego einen verächtlichen Blick zu »und daß ich es auch nicht leiden kann, wenn andere Leute zu Narren gemacht werden.«

Bälden räusperte sich. »Wenn ich einen Vorschlag machen darf, Kapitän…«

Ogric drehte sich um und sah den Leutnant kühl an. »Bitte?«

»Ich habe die Testergebnisse dieses Mannes gesehen. Man könnte ihn zu einem wertvollen Facharbeiter ausbilden. Dieses Mädchen hier spottet über den Aberglauben der anderen. Vielleicht finden wir genug von ihrer Sorte, um eine Kabine zu füllen. Die Reise nach Vashti ist nicht sehr lang.«

»Lang genug, um die Hölle zu entfesseln«, brummte der Kapitän. »Aber der Vorschlag ist nicht dumm. Wenn man es bedenkt, sollte man eigentlich diesen zitternden Waschlappen Hego heimschicken.« Er verbeugte sich ironisch vor Clary. »Aber dagegen hätten Sie sicher auch etwas einzuwenden, mein Fräulein?«

Clary blieb ruhig. »Den könnten Sie nicht zum Narren machen«, sagte sie. »Der ist von Geburt an einer gewesen.«

Ogric grinste. »Sie wissen, was Sie wollen«, sagte er anerkennend. »Suchen Sie ein paar Arbeiter zusammen, die ebenso vernünftig sind wie Sie. Wenn Sie es schaffen, bekommen Sie eine Extrazulage.«
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Keiner konnte sagen, was Ogric letzten Endes dazu bewog, auch den anderen Kabinengefährten Kazans eine Extrazulage zu zahlen. War es die List der Leute aus der Dyasthala, oder erkannte er die Gefahr des Aberglaubens? Immerhin, er war noch leichter weggekommen, als wenn er die Hälfte der Arbeiter verloren hätte.

Clary war nicht einmal der Gedanke gekommen, den Leuten, die sie anwarb, eine Zulage zu versprechen. Wer in der Dyasthala gelebt hatte, dachte in erste Linie an sich selbst. Sie war Kazan eigentlich nur zu Hilfe gekommen, weil sie sich der Obrigkeit grundsätzlich widersetzte. Gewiß, die Verlockung der Sonderzulage trug dazu bei, daß sie die Arbeiter so schnell überredete. Aber sie hätte es auch so versucht.

Die neuen Bewohner waren immer noch skeptisch. Sie sahen Kazan ängstlich an und ließen sich auch nicht dadurch beruhigen, daß Clary an seiner Seite saß. Auch während der Reise wurde der Zustand nicht besser. Keiner verbrachte mehr Zeit als nötig in Kazans Gesellschaft, und während der Schlafenszeit schlich sich manchmal einer zu ihm hin und beobachtete ihn, ob er wirklich atmete.

Anfangs hatte Clary diese Haltung mit Verachtung betrachtet. Dann, als sie merkte, daß nicht nur Hego, sondern die meisten Bewohner der Dyasthala Angst vor Kazan hatten, überlegte sie, daß Kazan selbst die Geschichte nie dementiert hatte.

Das war alarmierend.

Und Kazan schien sich nicht im geringsten darum zu kümmern, was in seiner Umgebung vorging. Es war ihm offenbar gleich, daß er die Hauptperson der Reise war. Wenn man ihn nicht zu irgendeinem Dienst brauchte oder wenn er sich nicht gerade das Essen aus der Arbeiterkantine holte, lag er auf seiner Koje und starrte die Unterseite des anderen Bettes an. Manchmal hatte Clary das Gefühl, daß er wirklich tot war. Zumindest war sein Inneres tot.

Sie hatte solche Fälle manchmal in der Dyasthala gesehen. Aber anfangs brachte sie den ruhigen, hübschen Kazan nicht mit den Leuten in Beziehung, die mit einem geistesabwesenden Lächeln im Rinnstein mit Glassteinchen gespielt hatten.

Die Arbeiter wurden während der Reise dauernd beschäftigt. Man wollte es zu keinem Aufstand aus Langeweile kommen lassen. Und so gab es Schreib- und Leseunterricht, Unterhaltungsabende und Spiele. Kazan wurde nicht gezwungen, mitzumachen, und so war er die meiste Zeit allein in der Kabine.

Das wollte Clary ausnützen.

Sie schwänzte den Unterricht und schlich auf Zehenspitzen zurück zur Kabine. Kazan lag wie immer flach auf dem Rücken und starrte die Koje über sich an. Clary nahm sich leise einen der Klappstühle.

Dann blieb sie vor Kazans Koje stehen und stellte den Stuhl hart auf den Boden. Selbst das schien Kazan nicht aus der Ruhe zu bringen.

»So«, sagte sie, als er ihr ohne Neugier den Kopf zugewandt hatte. »Heraus mit der Sprache: Wer bist du, Kazan?«

So einfach begann es.

Aber es war die Schlüsselfrage zu dem Alptraum, der ihn quälte. Zu dieser Dunkelheit, die angefüllt war mit hungrigen Ungeheuern, in der sich sein zum Schreien geöffneter Mund mit Sumpfwasser füllte. Er spürte die Bestien um sich und das gurgelnde Wasser. Er zerrte an den Fesseln, um sich wenigstens gegen die Angreifer wehren zu können.

Das war der Anfang. Und dann nahm die Dunkelheit Gestalt an eine vage, zerfließende Gestalt mit glühenden Kohleaugen. Er sah sie und war gleichzeitig in ihr und wurde von ihr verschlungen.

Die Worte strömten ihm über die Lippen. Kazan war in den See geworfen worden mit gefesselten Händen. Kazan, der vergessen hatte, wie man Stufen aus Luft machte. Der See hatte ihn verschluckt.

Aber Kazan war von menschlichen Teufeln an einen Geist verkauft worden, und der Geist hatte ihn dem Tod entrissen, weil er ihm noch ein Jahr und einen Tag dienen mußte. Also war Kazan doch tot. Sollte der Geist die Leiche herumschubsen, wie er wollte, Kazan konnte es nicht ändern.

Aber er konnte noch denken. Er konnte sich schwach erinnern, zum Beispiel an Hego. Er wußte über die Vergangenheit Bescheid, bis auf den einen Moment, wo er von dem Ding im See angegriffen worden war. Er hatte sich plötzlich im Schlamm wiedergefunden. Abgesehen von Schrammen und einer leichten Übelkeit, die der stinkende Sumpf verursachte, fehlte ihm nichts. Er konnte sich sogar noch an das Reißen der Stahlschellen erinnern, als das Ungeheuer mit seinem Schnabel nach ihm gehackt hatte. Er wußte, daß das Schnabelende rauh war und ihm ein Loch in den schönen schwarzen Anzug gerissen hatte, so daß der Temperaturregler nicht mehr existierte.

War er Kazan, der durch das Zusammenspiel mehrerer Wunder gerettet worden war? Oder war er eine Marionette des schwarzen Dings mit den Kohleaugen?

»Wer bist du, Kazan?«

Das Mädchen mit dem frischen Gesicht beharrte auf einer Antwort. Er haßte sie für diese Frage. Er hätte ihr die Knochen brechen können, wie er es bei Bryda und ihrem hochnäsigen Liebhaber hatte tun wollen.

Ein Teil dieser Episode war auch verwischt. Aber wenn er genau überlegte, fielen ihm die Einzelheiten wieder ein. Er wollte sich nur nicht erinnern. Die Tatsachen flossen wie nasse Farben ineinander über. Der Brand in der Dyasthala, die Menschen, die wie aufgestörte Insekten ausschwärmten war er zu diesem Zeitpunkt verprügelt worden? Oder war das damals gewesen, als er Lady Bryda und Prinz Luth verfolgte und man ihn in ein Krankenhaus brachte, weil man ihn für verrückt hielt? Wegen der feinen Kleider hielt man ihn für reich. Damals hatte der Anzug noch gut ausgesehen trotz des Schlamms und der Risse.

Keiner konnte glauben, daß er, Kazan, Stufen aus Luft gemacht und Prinz Luth aus der Festung befreit hatte. Nicht einmal Kazan konnte es glauben. Es war der böse Geist in ihm gewesen. Er hatte nur Kazans Körper benutzt.

Er sah sich in seinen feinen Kleidern vor dem Spiegel stehen, und dann verwandelte er sich in ein schwarzes Etwas mit glimmenden Kohleaugen.

Plötzlich begann er zu schreien.

Von der Heftigkeit des quälenden Schreis erschreckt, sprang Clary auf und warf dabei den Klappstuhl um. Mit blassem Gesicht hörte sie zu, bis sie es nicht mehr ertragen konnte.

Dann rannte sie zur Tür und raste durch den Korridor.

An der Trennwand zwischen Arbeiter- und Mannschaftsräumen hämmerte sie, bis ein Besatzungsmitglied erschien. Als er sie sah, wollte er die Tür sofort wieder schließen. Er sollte es noch bereuen.

Keuchend beugte sich Clary über den Bewußtlosen. Sie hoffte nur, daß ihr Schlag nicht zu hart gewesen war. Ein Hieb gegen die Stimmbänder war gefährlich und konnte leicht zum Tode führen. Aber es war sein eigener Fehler gewesen, daß er ein Mädchen aus der Dyasthala für schwach gehalten hatte.

Sie wußte nicht, wohin sie sich wenden sollte. Die Korridore wanden sich durch das Schiff wie die sinnlosen Gänge von Holzwürmern. Es war ein Zufall, der schon ans Wunderbare grenzte, daß der erste Mann, der ihr begegnete, der Offizier war, den sie schon beim Kapitän kennengelernt hatte. Sie rief ihn an, und er drehte sich um. Er erkannte sie sofort.

»Was gibt es?« fragte er nervös. »Überhaupt was tun Sie in diesem Teil des Schiffes?«

»Haben Sie einen Arzt in dieser dieser fliegenden Menschenfalle?« stieß sie hervor.

Bälden blinzelte. Er sah sich um, als erwarte er irgendeine Hilfe. »Äh, ja wir haben Ärzte an Bord.«

»Dann schicken Sie schleunigst einen zu Kazan«, sagte sie. »Er ist krank im Kopf. Das war das Problem. Was nützt es, ob es böse Geister gibt oder nicht, wenn er daran glaubt?« Ihr Gesicht verzerrte sich, als sie an das Gespräch dachte. »Und für ihn war dieser Geist wirklich!«
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Als der junge Doktor mit seinem weißen Mantel zwei Tage später Kazan zurückbrachte, wartete Clary an der Trennwand auf ihn. Er schien geistesabwesend, aber man sah ihm an, daß er sich verändert hatte. Sein Schritt war bestimmter geworden.

Der Arzt nickte ihr zu. »Sie müssen Clary sein« sagte er. »Na, da haben Sie ihn. Er gehört wieder Ihnen.«

»Wie geht es ihm?« fragte Clary. »Was hat ihm gefehlt?«

»Interessanter Fall«, sagte der Arzt mit einer Spur von Wärme. »Ich bin nicht absolut sicher, was mit ihm geschehen ist. Ich hatte nicht viel Zeit, aber ich glaube, daß es durch sein knappes Entrinnen vor dem Tod ausgelöst wurde. Er stieß die unangenehmen Erinnerungen einfach zurück. Das wird Ihnen natürlich nicht viel sagen. Bringen Sie ihn dazu, daß er mit Ihnen über sich selbst spricht. Er hat jetzt sein Gedächtnis wieder und kann versuchen, selbst etwas aus der Sache zu machen. Sind Sie sein Mädchen?«

»Nicht daß ich wüßte«, erwiderte Clary.

Der Arzt musterte sie von oben bis unten und lächelte. Dann sagte er: »Er muß noch schlimmer dran gewesen sein, als ich dachte. Nun, bevor wir auf Vashti landen, werde ich ihn noch einmal untersuchen. Ich werde auch mit dem Arzt der Kolonie sprechen und ihm meinen Befund zeigen. Doch von jetzt an ist er vermutlich gesund.«

Er hob die Hand und drehte sich um, und die Trennwand wurde wieder geschlossen. Clary fand, daß der Doktor recht nett war.

Sie wandte sich ab und sah, daß Kazan sie musterte, als sähe er sie zum ersten Male. Seine Augen hatten jetzt Glanz bekommen. »Vielen Dank«, sagte er. »Ich fühle mich jetzt viel besser.«

Als sie seine Stimme hörte, hatte auch sie das Gefühl, daß sie ihn zum ersten Male sah. Verlegen sah sie zu Boden. »Ich habe ja nichts getan«, murmelte sie.

»Trotzdem vielen Dank.«

Sie zögerte. Doch dann war die Neugier stärker. Sie deutete zum Korridor. »Sie sind alle im Unterricht«, sagte sie. »Willst du mir nicht erzählen, was eigentlich los war?«

Kurze Zeit später saßen sie einander in der Kabine gegenüber, und Kazan starrte verwirrt auf einen Fleck an der Wand.

»Hm, so sicher weiß ich es gar nicht«, meinte er zögernd. »Die Ärzte versuchten es mir zu erklären. Sie sagten etwas von selektiver Gehirnstimulierung.

Man streifte mir etwas über den Kopf, und ich erlebte all die Dinge, vor denen ich Angst hatte, noch einmal. Im Zeitlupentempo. Ich konnte selbst sehen, was echt war und was nicht. Es tat nicht weh, aber manche Erinnerungen brachten mich zum Schwitzen.«

»Aber du weißt jetzt, wie sich alles abspielte?« drängte Clary.

»Das schon.« Kazan rieb nachdenklich die Hände gegeneinander. »Muß ich dir alles von diesem See erzählen?«

Clary schüttelte den Kopf. »Das habe ich noch gehört, bevor bevor ich den Doktor holte. Es war schrecklich.«

»Ja. Aber also, es ist so: Ich kam im Uferschlamm zu mir und hatte nichts als Haßgefühle. Ich war voll davon. Hego und der andere, dieser Axam, die dazu beigetragen hatten, daß ich in den See stürzte, waren mir egal. Ich war hinter Bryda her und hinter ihrem hochnäsigen Liebhaber. Ich suchte sie. Ich wollte zuerst Prinz Luths Revolte verraten. Aber das allein hätte mich nicht befriedigt. Ich wollte die beiden sterben sehen, einen qualvollen, häßlichen Tod.«

Clary zuckte gegen ihren Willen zusammen. Wenn Kazan von Bryda und Luth sprach, war in seiner Stimme immer noch beißender Haß.

»Nun, es würde zu lange dauern, alles zu erzählen. Das Ende war einfach. Ein Diener des Prinzen Yarco, übrigens ein anständiger Kerl brachte sich in der Nacht um, in der ich in den See gestoßen wurde. Es sprach sich herum. Die Leute hielten es für ein böses Omen. Und als die Revolution des Prinzen nicht gleich ein voller Erfolg war, brachte ihn einer seiner Anhänger aus Angst um. Ich weiß nicht, was mit Bryda geschah. Vermutlich etwas Ähnliches.

Du mußt wissen, daß mich seit dem Augenblick am Schlammufer der Gedanke vorwärtstrieb, mit Luth quitt zu werden. Ich verpaßte die Chance. Und ich tröstete mich mit dem Gedanken, daß ich normalerweise ohnehin tot sein müßte. Ich tat, als sei ich tot.«

»Und wie haben sie dich davon befreit?« fragte Clary.

Kazan zuckte mit den Schultern. »Sie zeigten mir einfach, daß ich dumm war. Ich weiß noch nicht genau, was mit diesem Teufel war und komischerweise bin ich sicher, daß ich diese Lufttreppe baute. Der Doktor hat alles Mögliche versucht, aber ich kann mich an den Trick nicht mehr erinnern. Doch das hält er nicht für schlimm. Er nennt es ein quasi-reales Erlebnis und meint, es würde lange dauern, bis das wieder zurechtgebogen sein wird, aber es ist auch nicht so wichtig. Er hat mir nämlich gezeigt, was das wirklich Bedeutende ist.«

»Ja?«

»Er ließ mich erkennen, daß ich es war, der lebendig aus dem See auftauchte, und nicht der Geist. Er sagte etwas von unverschämtem Glück, das zu meiner Rettung beigetragen habe. Er erklärte, daß in besonderen Gefahrenmomenten der Mensch manchmal in eine Art Overdrive umschaltet und unwahrscheinliche Kräfte bekommt. Daß meine Fesseln aufgebissen wurden, zeigt seiner Meinung nach nur, daß ich wirklich mit den Ungeheuern kämpfte. Und er glaubt, daß mich eines davon ans Ufer warf, um mich vor seinen Rivalen in Sicherheit zu bringen.«

»Aber mit diesen Erklärungen bist du nicht zufrieden, was?« sagte Clary ruhig.

Es entstand ein langes Schweigen. Kazan sah sie erschrocken an. »Nein«, sagte er. »Woher weißt du das?«

»Es klingt so, als versuchtest du, dich selbst zu überzeugen.«

Er stand auf und ging in dem engen Korridor auf und ab. »Der Doktor hat mich gewarnt«, sagte er. »Aber er sagte auch, es sei schon viel erreicht, wenn ich wieder über die Dinge nachdenke.«

»Du hast einen guten Anfang gemacht«, versicherte ihm Clary, um ihn zu beruhigen. »Aber etwas beunruhigt dich noch.«

»Ja. Dieser Geist das ist alles. Denn wenn der Geist nichts als ein schlauer Trick des Beschwörers war, um Geld von Bryda zu bekommen, dann habe ich auch die Luftstufen nicht gemacht. Es wäre unmöglich gewesen. Aber Hego war da und hat es gesehen. Viele haben es gesehen. Und wenn der Geist echt war…«

»Was dann?«

»Dann muß ich ihm ein Jahr und einen Tag dienen«, sagte Kazan dumpf.

Sie stand von ihrem Platz auf, setzte sich neben ihn und legte ihm tröstend den Arm um die Schultern. »Kazan, warum denkst du denn die Sache nicht zu Ende? Spürst du, daß dir dieser Teufel etwas tut? Hat man dir nicht gezeigt, daß sich das Geschehene auch durch deine eigenen Handlungen erklären läßt? Wenn du keinen Unterschied zu früher merkst, dann ist auch keiner da.«

»Wahrscheinlich«, sagte er und strich sich mit einer müden Geste über die Augen.

»Was sagte der Doktor dazu?«

»Das gleiche wie du. Aber ich sage dir eines. Es hat einen Mann gegeben, den ich gern darüber befragt hätte. Leider geht es nicht, weil er tot ist. Es war Yarco. Er deutete an, wie er sich fühlte. Er war nie sein eigener Herr gewesen und fand, daß wir alle in der Hand der Geister stünden. Für ihn war das alles selbstverständlich. Leider habe ich mich nicht lange genug mit ihm unterhalten können, und jetzt ist es zu spät.«

Clary schwieg. Es war nicht leicht für sie, sich in diese abstrakten Dinge hineinzudenken. Zögernd sagte sie: »Könntest du dich nicht an seine Stelle denken? Ich finde, viel Unterschied besteht nicht. Wir aus der Dyasthala schleppten auch unser Gewicht mit uns herum. Schon als Kind war ich fest entschlossen, aus der Dyasthala herauszukommen, und ich arbeitete auf dieses Ziel hin. Ich habe lesen und rechnen gelernt. Ich habe alles getan, wenn ich das Gefühl hatte, dadurch der Freiheit ein Stückchen näher zu kommen. Denn ich hatte die Leute gesehen, die es nicht geschafft hatten. Ich wollte nicht wie sie enden. Du weißt, was ich meine?«

Kazan nickte.

»Aber ich glaube, ich hätte es nie geschafft«, fuhr sie leiser fort. »Nicht, wenn sie das Viertel nicht abgebrannt hätten. Es gab immer zu viele Probleme. Immer war etwas da, das man nicht vorhergesehen hatte.«

»Ich verstehe«, sagte Kazan. »Hast du dich deshalb für Vashti verpflichtet?«

»Ja auch. Und da war auch noch der Mann, mit dem ich lebte er hatte mir dafür das Lesen und Schreiben beigebracht. Er wollte von mir leben, und da machte ich nicht mit.«

Kazan nickte. Die Andeutung genügte ihm.

»Und du?« fragte Clary.

»Weshalb ich herkam? Wahrscheinlich, weil ich den anderen Leuten aus der Dyasthala nachging. Ich kehrte wohl aus Angst in die Dyasthala zurück. Die Leute haben sich schon immer dort versteckt. Vielleicht hoffte ich, daß der Geist mich dort nicht entdecken würde. Aber es war natürlich eine verrückte Hoffnung.«

Etwas in seinem Tonfall ließ Clary aufhorchen. »Weshalb?« fragte sie scharf.

»Als der Beschwörer den Geist ins Innere seines Ringes holte, fragte der Teufel zuerst: ›Welche Welt ist das?‹ Ich dachte, die Antwort des Beschwörers sei eine Art Zauberformel, aber der Doktor sagte, es handelte sich um Sternkoordinaten. Er brachte mich nämlich dazu, daß ich mich an die Worte erinnerte. Der Beschwörer sagte dem Geist, auf welche Welt er gekommen war und wo in der Galaxis sie lag.«

Er zitterte. Sie spürte es, da ihr Arm immer noch um seine Schultern, gelegt war.

»Wenn man so darüber nachdenkt, ist es eigentlich ein armseliger Geist. Er muß sich erst sagen lassen, wo er sich befindet. Ich glaube, du hast recht, wenn du dir vorsagst, er kann dir nicht nach Vashti folgen. Woher soll er wissen, auf welchen Planeten du dich zurückgezogen hast?«

Er schüttelte den Kopf. »Du verstehst mich nicht«, sagte er niedergeschlagen. »Ich muß dem Geist ein Jahr und einen Tag dienen, und es sind erst ein paar Monate vorbei. Es geht nicht darum, daß er mir vielleicht nicht folgen kann. Aber wie soll ich wissen, was mit dem Dienst gemeint ist? Diene ich ihm vielleicht schon, indem ich nach Vashti gehe? Vielleicht will er mich auf Vashti haben.«

Als Clary nicht antwortete, stand er auf. Ein schwaches Lächeln glitt über seine Züge und beruhigte sie ein wenig. »Natürlich, ich weiß, daß ich abwarten muß. Ein Jahr und ein Tag ist keine lange Zeit. Zumindest hat mir der Doktor den Mut gegeben, es durchzustehen. Und du hilfst mir auch.«

Clary erwiderte ruhig seinen Blick. Nach einem Moment sagte sie: »Darüber bin ich wirklich froh.«
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Für Kazan begann eine neue Zeit. Es war, als sei er jetzt erst geboren worden. Neugierig sah er sich in der kleinen, abgeschlossenen Welt des Raumschiffs um. Das Schiff bewegte sich, und doch spürte man es nicht. Auch die Ingenieure, die die Geschwindigkeit an unzähligen Geräten ablasen, spürten sie nicht. Sie näherten sich Vashti.

Vashti ein Name. Sonst noch nichts.

Kazan wußte, daß er hier ansetzen mußte. Es genügte nicht, sich mit dem Problem herumzuschlagen, ob er Kazan oder das Ding war. Wenn er je zu einer Lösung kommen wollte, mußte er zu lernen beginnen. »Er ist äußerst intelligent«, hatten sie gesagt. Und schon das beunruhigte ihn. In der Dyasthala war man nicht intelligent, man war höchstens gerissen.

Der neue Kazan sah auch, daß Yarcos Fatalismus nicht überall angebracht war. Der Kazan der Dyasthala hatte sich zu der Philosophie hingezogen gefühlt. Schade, daß er jetzt nicht mehr mit dem Dicken sprechen konnte. Er hätte ihn gern auf seinen Irrtum hingewiesen.

Denn wo Kazan auch hinsah, er mußte erkennen, daß die Menschen ihr Geschick selbst organisierten. Und so begann auch er sein Leben in die Hand zu nehmen. Die Apathie war von ihm abgefallen. Fast sah es so aus, als wollte er ins andere Extrem übergehen. Er sammelte neues Wissen, er verarbeitete es, er fragte und fragte.

Denn sein Hintergrund war bescheiden: die Dyasthala mit ihren rissigen Mauern, ihren stinkenden Abfallhaufen und ihren schmutzigen Kindern. Davon mußte er ausgehen. Einen anderen Halt hatte er nicht.

Kazan begann seine Umgebung zu betrachten. Er sah die anderen Arbeiter an und verglich sich mit ihnen. Er verarbeitete neue Eindrücke.

Für das meiste fehlten ihm die Worte und so begann er diejenigen unter den Arbeitern auszufragen, die eine gewisse Bildung besaßen. Er umschrieb ein Ding und ließ sich von ihnen den richtigen Ausdruck nennen. Instinkt. Unterbewußtsein. Logik. Milieu. Intelligenz. Manchmal wußten auch sie keine Antwort. Dann suchte er sich eigene Begriffe.

Unter den Arbeitern entstand Unruhe. Gerade als sie sich daran gewöhnt hatten, daß das Objekt ihrer abergläubischen Furcht ein harmloses, apathisches Wesen war, verwandelte es sich in einen ruhelosen, dynamischen Menschen, der kaum Schlaf zu finden schien, weil er so intensiv über die Dinge des Lebens nachdachte. Dinge, über die sie selbst selten sprachen.

Sein Horizont erweiterte sich. Er sah die Menschen jetzt in einem anderen Licht. Da war die Alte mit ihrem grindigen Kopf. Sie hatte eine Bäckerei in der Dyasthala betrieben. Oder der junge Mann, der durch eine Fälschung seiner Papiere als Wächter angestellt wurde und nachts in seinem Revier plünderte. Er war der erste Mann in der Dyasthala gewesen, der eine Energiepistole besessen hatte. Als man ihn entdeckte, erschoß er sich damit.

Sie alle waren nur Schachfiguren, die Bauern, die vom Zufall hin und her geschoben wurden. Sie hatten die Macht, Fragen zu stellen und ihr Geschick zu organisieren, aber immer waren sie von materiellen Problemen gefesselt und am Boden festgehalten worden. Selbst Clary mit ihrem starken Willen hätte sich wahrscheinlich nie freimachen können. Und sie hatte ihren Traum so ernst genommen, daß sie ihren Körper an den Mann verkaufte, der ihr lesen und schreiben beibrachte.

Weshalb?

Eines Tages ging er an die Trennwand der Arbeiterquartiere und hämmerte dagegen, bis man ihm antwortete. Er wollte mit dem Doktor sprechen, der ihn behandelt hatte. Man erlaubte es ihm, und aus Neugier kam Leutnant Bälden mit und hörte sich die Gedanken des jungen Mannes an.

Aber es wurde ihm bald langweilig, und als der Doktor sich entschloß, noch ein paar Tests vorzunehmen, verließ er das Sprechzimmer. Kazan schaffte die Tests blitzschnell.

Der Doktor sah mit einem leichten Lächeln auf. Dann ging er zu einem Regal, das von oben bis unten mit Mikrofilmen angefüllt war.

»Das sind Mikrofilme«, sagte er zu Kazan. »Ich besitze sie seit meiner Studienzeit, aber ich habe kaum ein Zehntel davon durchgearbeitet. Ich kann Ihnen nur einen Rat geben, Kazan: Lernen Sie irgendwie lesen, sehen Sie zu, daß Sie Geld verdienen und sich eine Behandlung zur Lebensverlängerung leisten können, und arbeiten Sie dann die Filme durch. Aber bevor Sie fertig sind, wird schon ein anderer eine neue Philosophie entdeckt haben.«

Kazan verstand zuerst nicht, doch dann war er verärgert. Der Arzt zuckte mit den Schultern.

»Tut mir leid«, sagte er. »Aber es gibt einfach zu viele Antworten auf die Fragen, die Sie stellen. Und keine ist endgültig.«

Kazan schäumte, aber als er wieder im Quartier der Arbeiter war, erkannte er, daß der Doktor recht hatte.

Clary war allein in der Kabine. Als er so stürmisch eintrat, sah sie verwundert auf.

»Was ist, Kazan? Du bist wütend.« Sie legte das Buch zur Seite, das sie durchgeblättert hatte. Kazan schob es ihr wieder zu.

»Kannst du mir das Lesen beibringen?« fragte er.

Sie lächelte und zog eine Augenbraue hoch. »Ich wunderte mich schon, daß du das nicht eher verlangt hast«, sagte sie ruhig. »Ich will es versuchen. Setz dich.«

Kazan blieb zögernd stehen. »Woher hast du das gewußt?«

»Ich habe dich beobachtet«, sagte sie. »Setz dich.«

Er gehorchte langsam, nahm aber die Blicke nicht von ihr. Plötzlich lachte er. Lachend zog er sie an sich.
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Auf Vashti gab es nicht viel mehr als die Bergwerkssiedlung, eine Stadt mit viereckigen Appartementhäusern, in der der rötliche Metallstaub überwog. Man hatte die einheimischen Pflanzen in der Umgebung von achtzehntausend Meilen abgebrannt, da sie zum Teil giftig waren, und hatte statt dessen die Förderanlagen und Raffinerien aufgebaut. Es gab Eisen, Wolfram und Antimon, dazu so viel Gallium, daß man daran dachte, gleich hier Fabriken für Halbleiter einzurichten.

Aber das war ungefähr alles, und Ogric konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, daß Snutch, der Manager des Bergwerkkomplexes, etwas von der Öde und Härte der Landschaft angenommen hatte.

Er war sehr viel größer als Ogric, aber seine heftige, fahrige Art ließ darauf schließen, daß er an irgendeinem Minderwertigkeitskomplex litt. Es war bekannt, daß er ausgezeichnet organisieren konnte. Er hatte jede Einzelheit des Bergwerksprogramms im Kopf, und unter seiner Leitung hatte sich die Kolonie um das Achtfache vergrößert. Aber er gehörte zu den Leuten, von denen Ogric aufatmend sagte: »Na ja, du mußt ihn ja nicht mögen.«

Ogric wollte die Sache schnell hinter sich bringen.

»Achthundert sind es diesmal«, sagte er. »Die üblichen Fünfjahresverträge, zwanzigtausend in bar nach dieser Zeit plus Repatriierung.«

»Galgenvögel!« knurrte Snutch. »Ich habe nachgesehen, wo Sie sie aufgelesen haben. Irgendwelche Schwierigkeiten unterwegs?«

Ogric runzelte die Stirn. Er hatte gehofft, daß Snutch diese Frage nicht stellen würde. Aber da war sie schon. Ogric ließ den Doktor rufen. Während sie warteten, erzählte er in kurzen Worten die Sache.

Snutch schlug die Hände zusammen.

»Nicht nur Galgenvögel!« sagte er. »Irrsinnige! Was soll ich der Regierung sagen, wenn sie plötzlich anfangen, die Bagger anzubeten, oder die Nachtschicht nicht antritt, weil sie Angst vor Gespenstern haben?«

»So ist es nun auch wieder nicht«, sagte Ogric steif. »Nach dem ersten Tag hatten wir keine Schwierigkeiten mehr. Sie müssen nur auf Hego aufpassen ein schrecklicher Kraftprotz, aber leider etwas beschränkt. Und dann auf Kazan selbst. Ah, Doktor, kommen Sie herein. Wir sprachen gerade über Kazan.«

Der Doktor nickte Snutch zu und setzte sich. Er legte einen Stoß Papiere auf den Tisch. »Es sieht so aus, als würde alles ins Gleichgewicht kommen. Ich habe ihn behandelt und ihm danach noch einmal die Tests vorgelegt. Hier sind die Ergebnisse.«

Snutch nickte kühl. Ogric nahm die Blätter in die Hand. Er las sie durch, starrte den Arzt an und gab sie an Snutch weiter.

»Was soll das sein?« fragte er. »Ein Naturwunder?«

»So sieht es aus, nicht wahr?« meinte der Arzt lächelnd. »Ich würde ihn am liebsten wieder mit heim nehmen und ihn gründlich untersuchen. Seine genetischen Merkmale müssen außergewöhnlich sein.«

Snutch klopfte mit spitzem Zeigefinger auf die Blätter. »Die Ergebnisse müssen gefälscht sein.«

»Ich kann Ihnen schwören, daß sie echt sind«, erklärte der Arzt. »Ich habe die Tests persönlich mit ihm vorgenommen. Als wir starteten, konnte er höchstens drei oder vier Worte lesen. Und er war nicht in der Lage, mit seinem Namen zu unterschreiben. Unterwegs riet ich ihm dann, lesen und schreiben zu lernen. Er ließ sich von einem Mädchen unterrichten, die sich für ihn interessiert. Sie liest langsam, aber recht gut. Nach zwei Tagen hatte er sich sämtliche Buchstaben eingeprägt. Ich testete ihn kurz vor der Landung. Wollen Sie seine Lesegeschwindigkeit wissen?«

»Egal«, fauchte Snutch. »Dann hat er eben vorher geschwindelt.«

»Sie beträgt elfhundertsechzig pro Minute«, sagte der Arzt unbeirrt. »Ich kann seit meinem fünften Lebensjahr lesen, aber über neunhundert bin ich nie hinausgekommen. Ich würde ihn am liebsten aus dem Vertrag loskaufen.«

Snutchs Augen verengten sich etwas. Er sagte zögernd. »Nun, ich muß mich auf Ihr Wort verlassen. Und danach ist er wohl ein hochgradiges Genie.«

Der Doktor nickte.

»Na ja, mit Intelligenz sind wir hier ohnehin nicht sehr reich gesegnet«, sagte Snutch nach einer Pause. Er stand auf. »Ich sehe mir die Fracht jetzt mal an.«

Als er fort war, warf Ogric dem Arzt einen schrägen Blick zu. »Sie haben die Blätter tatsächlich nicht gefälscht?«

»Um Himmels willen, nein! Haben Sie das auch nur einen Augenblick geglaubt?«

»Schließlich habe ich so etwas noch nie erlebt«, knurrte Ogric. »Darf ich noch einmal sehen?« Er griff nach dem Stapel.

»Wenn der Junge eine richtige Erziehung bekommen hätte, wäre er jetzt berühmt«, sagte der Arzt fast feierlich. »Ich wollte es vor Snutch nicht erwähnen, da er mir nicht geglaubt hätte aber er hat die Bildungstests ebenso gut bestanden.«

Ogric zog die Augenbrauen hoch. »Wenn wir in ein paar Jahren hier vorbeikommen«, sagte er, »ist dieser Kazan entweder der Leiter der Bergwerke oder ein toter Mann.«

Der Doktor nickte.
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Als Kazan damals an Bord gekommen war, hatte die mechanische Abfertigung der Bewerber genau seiner Stimmung entsprochen. Nun, bei der Landung, war er zappelig und ungeduldig. Man bearbeitete die Fälle nach Kabinennummern. Er und Clary standen nebeneinander.

»Völlig unwirtschaftlich«, murmelte er vor sich hin. »Man hätte doch die Arbeiter schon vorher in Gruppen einteilen können.«

Lastwagen warteten neben dem Landefeld. Im Hintergrund sah man Erzschiffe häßliche Kästen, deren einzige feste Einheit die Antriebskammer war. Der Rumpf wurde auf Vashti grob vorgeformt und dann am Bestimmungsort wieder auseinandergenommen.

Nach fünf Minuten hatte Kazan vor Clary ein reibungsloses System zur Verteilung der Neuankömmlinge ausgearbeitet. Merkwürdig. Das hatte er früher nicht gekonnt. Er wußte plötzlich, wie man Menschen organisierte und Ereignisse systematisch auswertete.

Darüber dachte er nach, bis sie an der Reihe waren. Die Hälfte der Lastwagen war abfahrbereit. Männer und Frauen in einfachen Uniformen erwarteten sie mit Listen in der Hand. Sie wurden zu verschiedenen Lastwagen geschickt, je nach Bestimmungsort.

Clary drückte plötzlich seine Hand. »Was machen wir, wenn sie uns trennen?«

»Streiten«, sagte Kazan kurz. Seine Augen waren auf den Mann gerichtet, der nicht wie die anderen eine Uniform, sondern einen schwarzen Temperaturanzug trug. Er war groß und hatte eine gute Haltung, doch sein Gesichtsausdruck wirkte merklich nervös.

»Clary, kein Zuname, weiblich«, sagte die gelangweilte Stimme des Prüfers. »Wagen Sechs, Verwaltungs- und Überwachungsaufgaben. Kazan, kein Zuname, männlich, Analphabet…«

»Stimmt nicht«, knurrte der große Mann in Schwarz. Er musterte Kazan. »Sie sind also das Phänomen! Zumindest wird so etwas behauptet.«

Clary zögerte. Einen Augenblick war der Prüfer abgelenkt, weil er dem Großen zuhörte.

»Äh, Manager Snutch…«

»Was sollen wir mit Ihnen anfangen?« fuhr der Mann fort, ohne die Unterbrechung zu beachten. »Was ich gesehen habe, sind Sie zu gut für alle Arbeiten, die wir hier haben. Stimmt das?«

Kazan konnte plötzlich ganz deutlich sehen, weshalb der Mann so sarkastisch war. Er hatte Angst. Kazan wollte keinen wunden Punkt in ihm verletzen. Er merkte, daß der Mann sehr empfindlich war, obwohl er offensichtlich hier an der Spitze stand.

»Ich tue die Arbeit, die mir zugeteilt wird, Manager.«

Snutch schien zu überlegen, ob die Antwort irgendeine versteckte Frechheit enthielt. »Hoffentlich!« knurrte er schließlich und wandte sich ab.

»Manager Snutch!« sagte der Prüfer wieder. »Er steht als Analphabet in meiner Liste ist für Reparatur und Wartung vorgesehen. Wagen Zwanzig. Hat sich daran etwas geändert?«

Clary trat neben Kazan und nahm seine Hand. Snutch sah sie von oben bis unten an.

»Wer ist die Frau?«

Der Prüfer sagte es ihm.

»Ah«, sagte Snutch schwerfällig. »Ich verstehe.« Er wandte sich ab, blieb aber noch einmal stehen.

»Der Mann bekommt seine ursprüngliche Stelle. Wenn er etwas kann, wird er später befördert.«

Clary drückte Kazans Hand. Er räusperte sich. »Äh Manager, ich kann jetzt lesen und schreiben. Ich…«

»Sagten Sie nicht eben, daß Sie tun würden, was man Ihnen anschafft?«

Einer der Prüfer sah Kazan beruhigend an. »Es ist ja kein Gefängnis. Nun gehen Sie schon weiter. Hier entlang.«

»Richtig«, sagte Snutch. »Aber es ist auch kein Ferienparadies. Hier muß gearbeitet werden. Gehen Sie schon!«

Die anderen Arbeiter warteten in der Schlange.

»Wir möchten zusammenbleiben«, sagte Clary trotzig.

Der Prüfer seufzte.

»Dann füllen Sie morgen einen Schein im Verwaltungsbüro aus, daß Sie eine gemeinsame Wohnung wollen, ja? Und jetzt gehen Sie weiter. Sie sehen doch, daß wir es eilig haben.«

Kazan zögerte. Er war ebenso wie Clary mißtrauisch, wenn es um Befehle von höherer Stelle ging. Aber jetzt sagte er: »Geh nur, Clary. Es ist besser, wenn wir tun, was sie sagen.«

Snutch blieb dicht vor ihm stehen. »So, es ist besser! Nun will ich Ihnen etwas sagen, junger Mann. Sie tun genau, was Ihnen gesagt wird, sonst fliegen Sie aus dem Vertrag. Dann können Sie wieder in Ihre Gosse zurück.«

Kazan sah ihn ruhig an und schwieg. Snutch lief knallrot an. Und im nächsten Moment landete seine Faust an Kazans Kinn. Kazan verlor das Gleichgewicht und stolperte zurück. Aber er sagte immer noch nichts. Aus dem Augenwinkel sah er, daß der Aufseher Clary festhielt, weil sie auf Snutch losgehen wollte.

Er zuckte mit den Schultern und ging zum Lastwagen.





12.



Kein Gefängnis…

Das war so offensichtlich, daß sich Kazan wunderte, weshalb so viele Arbeiter hier anders dachten. Es waren an die sechstausend Leute da. Ein paar Hundert bildeten den ständigen Verwaltungsstab. Sie kamen in der Hauptsache vom Nachbarplaneten Marduk. Die anderen waren von vielen Planeten der Galaxis zusammengeholt.

Es war für Kazan faszinierend, mit Menschen so verschiedener Herkunft zusammenzukommen. Nein, für ihn war es kein Gefängnis, sondern eine Befreiung.

Er merkte, daß die übrigen Menschen aus der Dyasthala ähnlich dachten. Anders war es bei den Anhängern des Prinzen. Sie empfanden die Minen von Vashti als Strafe.

Doch die Menschen der Dyasthala hatten früher weder regelmäßige Arbeit noch gutes Essen oder ein eigenes Bett gekannt. Nein, von einem Gefängnis konnte man wirklich nicht sprechen.

Schon auf dem Schiff hatte Kazan erkannt, daß früher der größte Teil seines Denkens dem Überleben gegolten hatte. Nun eröffneten sich ihm überall neue Perspektiven. Er lernte begierig.

Da war erst einmal seine Arbeit. Maschinen mußten repariert und gepflegt werden. Er tat es unter der Aufsicht eines dicklichen, netten Mannes mit einer blankpolierten Glatze. Er hieß Rureth.

In der Reparaturabteilung, wo die Maschinen zumeist nur gereinigt werden mußten, waren eine Menge Analphabeten und Fast-Analphabeten. Höchstens ein vorgefertigtes Teil wurde hin und wieder ausgewechselt. Die meisten Arbeiter waren damit zufrieden, aber Kazan wollte mehr wissen. Er mußte das System erforschen. Was ging in der Antriebskammer vor sich, daß eine solche Energie erzeugt wurde? Woher wußte die Trennmaschine, daß die Metalle verschieden waren?

Anfangs fühlte sich Rureth von Kazans ständigem Fragen belästigt. Doch als er merkte, daß es dem jungen Mann ernst war, schickte er ihn in die Bibliothek.

Die Bibliothek mit ihren Mikrofilmen und Tonbändern war eine wahre Fundgrube für Kazan. Er verbrachte einen Monat lang jeden freien Augenblick dort. Und Rureth beschloß, daß man für den wissensdurstigen jungen Mann etwas tun müßte.
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Kein Gefängnis, dachte Clary düster. Das war ein Witz. Es war ja schön und gut, daß man sich nicht um die nächste Mahlzeit sorgen mußte und daß man ein eigenes Bett besaß. Aber man hatte ihr so viel genommen, daß sie nicht wußte, wie sie die Lücken füllen sollte. Sie kam sich leer vor und langweilte sich.

Und Kazan schien das alles egal zu sein. Sie war wütend auf ihn.

Ihre Arbeit interessierte sie nicht sonderlich. Es war einfache Schreibarbeit und Aktenablage. Sie konnte bereits recht gut lesen und schreiben. Nun brachte man ihr bei, wie man mit Komputerbändern umging, wie man sie programmierte und die Ergebnisse auswertete. Sie hatte in der Hauptsache mit der Programmierung von Essens- und Freizeitbändern zu tun. Ihre Abteilung bearbeitete auch das Wohnungsressort, aber daran dachte sie lieber nicht.

Sicher, man hielt sie nicht von Kazan fern, und die Wohnblocks waren alle um die Kantinen und Freizeitsäle gruppiert. Alles war bequem und zu Fuß erreichbar.

Aber man trennte sie auf andere und sehr wirksame Weise von ihm.

Ihm hatte man ein Zimmer beim Wartungspersonal zugewiesen, und sie wohnte im Verwaltungsblock. Clary hatte gleich zu Anfang den Rat des Aufsehers befolgt und einen Antrag auf gemeinsame Wohnung eingereicht. Das machten viele Arbeiter so, denn man blieb immerhin fünf Jahre hier. Man hatte ihr gesagt, daß die Vorgesetzten nichts dagegen hatten, solange man pünktlich zur Arbeit erschien.

Aber ihre sorgfältig abgefaßte Bewerbung war von Snutch abgelehnt worden.

Die Leiterin von Clarys Abteilung war Lecia, eine Frau in mittleren Jahren. Ihre Untergebenen mochten sie gern, obwohl sie bei Nachlässigkeiten unerbittlich sein konnte. Clary fragte sie, weshalb ihr Antrag abgelehnt worden sei. Sie wußte, daß es freie Wohnungen gab.

Lecia sagte lediglich, daß sie eine Entscheidung des Managers nicht übergehen dürfe und gab keine nähere Erklärung.

Von dieser Zeit an ließ Clarys Arbeitslaune nach. Den Tests nach zu schließen, war sie eine ausgezeichnete Arbeiterin, aber nun schien sie mit ihren Gedanken anderswo zu sein. Lecia versuchte sie ein paarmal aus ihrer Apathie loszureißen, aber nach einem Monat kam sie zu dem Schluß, daß man das Übel nur an der Wurzel anfassen könnte.

Sie wußte allerdings nicht, daß es etwas anderes als die körperliche Trennung von Kazan war. Seit Kazan auf Vashti lebte, hatte er sich vollkommen verändert. Als sie sich wieder einmal trafen, fragte Clary:

»Weshalb hast du dich einfach schlagen lassen?«

Kazan runzelte die Stirn. »Er hat mir leid getan«, sagte er schließlich.

»Was?«

»Ja. Verstehst du nicht, daß er es nur getan hat, weil er fürchtet, man könnte ihn nicht für voll nehmen? Ich habe ein paar Leute über ihn ausgefragt, und sie meinen, daß er verbittert ist. Er hat das Gefühl, daß er es weitergebracht hätte, wenn er auf Marduk geblieben wäre. Er glaubt, daß er seine Fähigkeiten hier verschenkt hat.«

»Aber das ist doch sein Fehler!« fuhr Clary auf. »Wahrscheinlich hat er aus dem gleichen Grund meinen Antrag auf eine gemeinsame Wohnung abgelehnt.«

Kazan zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich.«

»Ist dir das denn so gleichgültig?« fragte Clary bittend. »Möchtest du dich nicht wenigstens beschweren? Snutch hat nicht das Recht, uns die Wohnung zu verweigern. Und und würde es dir nicht gefallen, mit mir zusammenzusein?«

»Aber das können wir doch!« Sie merkte, daß er sie nicht verstanden hatte. »Außerdem weißt du so gut wie ich, daß Snutch seine Entscheidung nicht rückgängig machen wird, wenn er sie aus einem Minderwertigkeitskomplex heraus getroffen hat. Er glaubt, daß er sich lächerlich gemacht hat, als er auf mich einschlug. Und wie die Menschen nun mal sind er gibt mir die Schuld daran.«

»Du weißt verdammt gut, was in Snutchs Hirn vorgeht«, sagte Clary scharf. »Aber du hast keine Ahnung von meinen Gefühlen. Oder sind sie dir egal?«

Sie ließ ihn allein, bevor er antworten konnte, in der Hoffnung, er würde ihr vielleicht nachkommen. Er tat es nicht, und als sie das nächste Mal zusammentrafen, wirkte er wie ein Fremder. Er sprach von Sternbahnen und Zahlen und den Naturgesetzen des Kosmos. Und er sprach mit der Erregung eines Mannes, der eine wunderbare Entdeckung gemacht hatte.

Instinktiv spürte sie, daß der Kazan von früher für sie verloren war. Es war nicht seine Schuld, das sah sie trotz ihrer Bitterkeit ein. Sie mußte warten, bis die Triebkraft, die ihn vorwärts hetzte, erschöpft war. Sie konnte nur hoffen, daß er sich dann noch an sie erinnerte.

Aber das Warten war qualvoll, vor allem, da sie nicht wußte, ob es einen Sinn hatte.





13.



Es hatte in der Reparaturhalle eine Rauferei zwischen zwei Männern gegeben. Rureth ging zu Snutch, um die Sache wieder zurechtzubiegen, und bei der Gelegenheit sprach er gleich von dem Problem, das ihm am Herzen lag.

Nachdenklich sah er aus dem großen Fenster. Er hatte gehört, wie sich Snutch bei der Ankunft der neuen Arbeiter benommen hatte. Und so wunderte es ihn nicht, daß Snutch jetzt prüfend den Kopf hob.

»Es geht um einen der Neuen«, sagte er.

»Ja?«

Rureth machte es sich bequem. »Kazan heißt er. Kennen Sie ihn?«

Snutch nickte. »Was ist mit ihm?«

»Er ist zu schade für meine Abteilung«, sagte Rureth. »Ich brauche ein paar sture Klötze, die gerade noch mit einem Schweißapparat oder einem Schraubenschlüssel umgehen können aber keine Superingenieure.«

»Er ist keiner«, erwiderte Snutch. »Er ist ein Dieb aus einem Elendsviertel.«

»Immerhin schmeißt er den Laden, während ich hier bei Ihnen sitze.«

Snutch starrte ihn eine Zeitlang an. Dann schlug er mit der flachen Hand auf die Schreibtischplatte. »Das ist verboten, Rureth! Sie dürfen einem ungelernten Neuling doch keine so verantwortungsvolle Stelle geben! Das ist Wahnsinn! Wollen Sie, daß ich eine entsprechende Notiz in Ihrem Personalakt mache?«

»Jetzt lassen Sie mich mal reden«, erklärte Rureth geduldig. »Der Mann ist jetzt seit über einem Monat bei mir. Die Bibliothekskarte zeigt, daß er in dieser Zeit fast alle Bände über Naturwissenschaften und Technik geholt hat, und ich kann bestätigen, daß er den Inhalt kennt und verstanden hat. Es hat keinen Sinn, einen Mann mit dieser Begabung in einer Reparaturwerkstatt zu lassen. Außerdem sagte man mir, er könne nicht schreiben. Das stimmt nicht.«

»Und was soll ich tun?« fragte Snutch. »Jeder andere würde sich freuen, wenn er einen so tüchtigen Stellvertreter hätte.«

»Mag sein. Aber ich liebe meine Arbeit, und ihm würde sie auf die Dauer keinen Spaß machen. Ich wollte Ihnen vorschlagen, daß Sie ihn in allen Abteilungen des Bergwerks herumreichen. Immer nur für kurze Zeit. Und dann nehmen Sie ihn in den Organisationsstab. Vielleicht bin ich zu optimistisch, aber ich glaube, daß er ein ausgezeichneter Organisator wäre. Mit seiner Hilfe könnten wir die Automation schneller erreichen.«

»Wie lange, sagten Sie, kennen Sie ihn?« fragte Snutch spöttisch.

»Lange genug, um zu wissen, daß er ein ausgezeichneter Mann ist. Und noch eines: Die anderen Arbeiter von Berak betrachten ihn mit einer Art abergläubischen Respekts. Sie sollten sehen, wie er mit ihnen fertig wird. Es ist schwer zu definieren, aber er gibt keine Ruhe, bis nicht alles perfekt ist. Nicht einmal mir gelingt es, diesen Büffeln etwas beizubringen. Aber er schafft es.

Er nimmt sich die drei oder vier Arbeiter vor, die eine bestimmte Aufgabe zu verrichten haben, und geht eine halbe Stunde die Programmierbänder mit ihnen durch. Danach können sie es von selbst. Verstehen Sie, was ich sagen will? Seit Jahren muß ich mich mit Dummköpfen abplagen, die kaum nach den Diagrammen arbeiten können. Bei Kazan brauche ich sie nicht mehr zu beaufsichtigen. Der Unterschied ist phantastisch.«

»Jetzt müssen Sie sich aber entscheiden!« knurrte Snutch. »Entweder Sie wollen einen Mann wie ihn, oder Sie wollen ein paar dumme Bauern. Beides geht nicht.«

»Ich bin vorher auch ohne ihn ausgekommen«, sagte Rureth unbewegt. »Ich werde es wieder allein schaffen. Aber wenn man ihm eine Chance gibt, bringt er das ganze Bergwerk in Schwung.«

»Unsinn!« sagte Snutch scharf.

»Sie sind der Boß.« Rureth zuckte mit den Schultern. »Außerdem glaube ich, daß ich mir die Rede sparen kann, denn er wird seinen Weg auch so gehen. Es wird nur länger dauern. In ein paar Jahren sitzt er garantiert in der Organisation.«

»Möglich«, sagte Snutch. »Aber es wäre mir lieber, wenn Sie das für sich behalten würden.«

»Nein.« Es war erstaunlich, wie sich seine sanfte, fast schläfrige Stimme verwandelt hatte. »Nur, wenn Sie einen besonderen Grund haben. Und er muß besser sein als der, von dem die Leute ohnehin schon flüstern.«

»Was wollen Sie damit sagen?« fragte Snutch langsam.

»Es wäre vernünftig, für außergewöhnliche Leute außergewöhnliche Entscheidungen zu treffen«, sagte Rureth. »Kazan ist außergewöhnlich. Aber ich sprach gestern abend mit Lecia und erfuhr, daß Sie nicht einmal ganz gewöhnliche Zugeständnisse machen wollen.«

»Wovon sprach dieses dumme Frauenzimmer?«

»Das ist unfair Lecia gegenüber. Aber egal. Kazan hatte ein Mädchen Clary heißt sie und sie bewarb sich ordnungsgemäß um eine gemeinsame Wohnung. Sie waren dagegen. Irgendein besonderer Grund?«

»Die beiden sind Aufwiegler!« fauchte Snutch. »Haben Sie nicht erfahren, was sich auf Ogrics Schiff abspielte? Gleich am Anfang eine Art Revolte, und von da an gespannte Atmosphäre. Diese Clary drohte, sie werde den Arbeitern reinen Wein über ihre Verträge einschenken und erpreßte Ogric zu einer Sonderzulage. Na, und Kazan seinetwegen brach die Revolte aus.«

»Ich hatte noch nie Schwierigkeiten mit Kazan«, sagte Rureth. »Und er arbeitet direkt unter mir. Die anderen von Berak machen mir oft Sorgen so wie die beiden Raufbolde heute. Aber wenn Sie wollen, daß Kazan schwierig wird, dann sind Sie auf dem richtigen Weg.«

Snutch schnappte wie ein hungriger Fisch nach dem Brocken. »Sie glauben, daß er etwas ausheckt?«

Rureth seufzte und stand auf. »Er nicht. Sie sind auf dem falschen Weg. Warten Sie nur, bis die übrigen Arbeiter von Berak Kazan so bewundern wie die Leute in der Reparaturwerkstätte. Sie treiben einen richtigen Kult mit ihm. Seht euch den Jungen an! Ein schlauer Kopf und er kommt wie wir von Berak!«

»Wenn er sich so verehren läßt, können wir ja Abhilfe schaffen«, sagte Snutch mit zusammengepreßten Lippen.

»Hören Sie zu!« Rureth beugte sich vor und stützte sich auf Snutches Schreibtisch. »Lassen Sie sich das Folgende lieber von mir als von einem anderen sagen: Jeder weiß jeder, daß Sie sich schämen, weil Sie ihn niedergeschlagen haben. Und man kann nicht leugnen, daß Sie sich lächerlich gemacht haben. In kurzer Zeit werden auch die anderen merken, was Kazan für ein Talent ist. Sie müssen etwas unternehmen, wenn Sie nicht hören wollen, daß Sie Angst vor ihm haben.«

»Gehen Sie, bevor ich Sie hinauswerfe«, stieß Snutch hervor.

Snutch hatte Kazan seit dem Tag der Ankunft nicht mehr gesehen. Irgendwie war er seltsam berührt, daß ein ganz normaler junger Mann sein Büro betrat. Er trug die übliche rötlichbraune Uniform. Was hatte er erwartet? Einen Supermann? Einen Moment später erwischte er sich dabei, daß er Kazans Kinn ansah. Man konnte keine Spuren mehr feststellen.

Er deutete auf einen Stuhl.

»Man hört einiges von Ihnen«, sagte er. Er ließ den Sinn des Satzes absichtlich offen. Kazan schien kein Vorurteil zu haben. Er nickte nur.

»Ich höre, daß Sie die Arbeiter gegeneinander aufhetzen«, fuhr er fort.

Kazan hielt den Kopf schräg. »Wie war das, Manager?«

»Sie tragen dazu bei, daß die Arbeiter von Berak die Arbeiter von Marduk nicht mögen, indem Sie Fragen über andere Planeten, andere Arbeitsbedingungen und andere Lebensgewohnheiten stellen…«

Kazan begann zu lachen, und Snutch lief rot an.

»Was gibt es da zu lachen?«

»Der Kerl, der Ihnen das erzählt hat, hat wohl nicht gut zugehört.«

Snutch zögerte. In Kazans Stimme war eine Selbstsicherheit, die ihn an den Augenblick erinnerte, in dem er ihn geschlagen hatte. Er holte tief Atem.

»Also gut, dann erzählen Sie mir Ihre Version!«

»Ich weiß nicht, ob ich Ihnen das verständlich machen kann…«

»Wollen Sie damit andeuten, daß ich dumm bin?« Im nächsten Moment hatte Snutch seine Frage bereut. Weshalb war er aber auch in Gegenwart des jungen Mannes so empfindlich? Er beherrschte sich mühsam. »Sprechen Sie weiter!«

»Es ist folgendermaßen«, sagte Kazan, ohne den Ausbruch des anderen zu beachten. »Ich komme aus der Dyasthala von Berak. Für mich ist es hier, als könnte ich zum ersten Male frische Luft atmen. Ich bin zum ersten Male richtig wach. Das, was für mich unbeschreiblicher Luxus war, ist hier eine Selbstverständlichkeit. Und ich lerne Dinge kennen, von deren Existenz ich keine Ahnung hatte. Man kommt sich wie neugeboren vor. Aber es gibt Leute, besonders die von Marduk, die unzufrieden sind. Sie stöhnen darüber, daß sie den Arbeitsvertrag abgeschlossen haben und nun auf Vashti bleiben müssen. Was für mich eine Befreiung ist, bedeutet ihnen Eingesperrtsein. Ich komme mir vor, als hätte ich mein Leben lang in einem Käfig gesessen und könnte nun endlich frei meine Umwelt studieren.«

Snutch sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Es klang überzeugend. Es war logisch, wenn er wirklich aus den Slums kam. Und es bedeutete, daß er keine Angst vor Kazan zu haben brauchte. Er schien dankbar, daß er auf Vashti leben durfte.

Vorsichtig fragte er: »Gefällt es Ihnen hier?«

»Besser als in der Dyasthala.«

»Und Ihre Arbeit?«

»Gut. Ich habe nicht mehr viel zu tun. Abteilungsleiter Rureth sagt, daß ich keine Ausbildung mehr brauche. So habe ich viel Freizeit.«

Snutch wurde wachsam, aber er ließ sich nichts anmerken. An dieses Problem hatte er noch nicht gedacht. Diesem Mann durfte man nicht allzuviel Freizeit lassen. Ein intelligenter Mensch, der sich langweilte das konnte gefährlich werden.

Er war jetzt ruhiger. Der Druck, den er seit seiner unbedachten Handlung gespürt hatte, war verschwunden. Es war wohl besser, wenn er Kazan die Ausbildung zukommen ließ, die Rureth vorgeschlagen hatte. Und er mußte versuchen, die Angelegenheit von damals auszubügeln.

»Ihr Mädchen hat einen Antrag auf gemeinsame Wohnung gestellt«, sagte Snutch, nachdem er die Entscheidung getroffen hatte. »Ich höre, daß sie traurig ist, weil ich ihn ablehnte. Aber ich mußte erst sehen, wie Sie sich entwickeln würden. Ich erfuhr von Rureth, daß Sie sehr talentiert sind. Sie können also mit Ihrem Mädchen in eine gemeinsame Wohnung ziehen.«

Er mußte Kazans reglosem Blick ausweichen. Nervös holte er ein Bewilligungsformular aus dem Schreibtisch. »Und ich hole Sie aus der Reparaturwerkstatt heraus. Hat schließlich keinen Sinn, wenn Sie schon alles können, nicht wahr?« Er versuchte ein freundliches Lächeln, aber es gelang nicht recht. Kazan lächelte höflich zurück.

»Sie kommen zur Raffinerie. Da können Sie einige Nüsse zu knacken bekommen.« In der Raffinerie würde auch Kazan nicht so schnell vorankommen können. Sie erforderte ein gründliches Wissen auf dem Gebiet der Chemie.

Snutch hielt ihm die beiden Bewilligungen hin. Kazan nahm sie und stand auf.

»Vielen Dank«, sagte er. »Gibt es sonst noch etwas?«

Es hatte nicht geklappt. Der Teufel war noch nicht gefesselt. »Nein«, murmelte Snutch. »Nein, das war alles.«

Und als sich die Tür hinter Kazan schloß, wußte er, daß hier nicht einmal große Bestechungen helfen würden.
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An diesem Abend fand Kazan Clary in der Freizeithalle, einem riesigen Kuppelbau am Rand des Wohngebietes. Ein Großteil der Arbeiter verbrachte seine freien Stunden hier. Heute abend zauberten Scheinwerfer rote und blaßblaue Nebel mit angedeuteten Landschaften. Sie teilten den Saal immer wieder in kleine Räume unter. Musik spielte, es wurde getanzt und getrunken.

Eines Tages, überlegte Kazan, mußte er herausfinden, wie die Scheinwerfer das machten.

Die Nebel waren unberührbar und verschoben die Perspektive auf merkwürdige Weise. Ein paar der jungen Arbeiter spielten unter lautem Gelächter Verstecken.

Clary saß allein an einem Tisch. Sie war niedergeschlagen. Die Schatten um sie verzerrten alles. Plötzlich stand Kazan vor ihr, groß und von einem Nebel verdeckt.

Sie begrüßte ihn düster.

»Da!« sagte er lächelnd, als er sich neben sie setzte. Er zog ein Blatt Papier aus der Tasche. Die Buchstaben tanzten vor ihren Augen.

»Wie findest du das?«

»Ich kann es nicht lesen.«

»Versuch es noch einmal.«

Sie runzelte die Stirn und hielt das Gesicht dicht an das Papier. Als sie bei der Unterschrift angelangt war, hatte sie das Gefühl, als drehe sich ihr Herz um.

»Froh?« fragte Kazan. Sie überlegte einen Augenblick, dann seufzte sie und zuckte mit den Schultern.

»Du warst wirklich klug, Kazan«, sagte sie.

»Wie kommst du darauf?« Er sah sie verwirrt an.

»Daß du damals nichts unternommen hast. Sicher war dir klar, daß es so nicht geht.«

Es war nicht leicht für sie, mit ihm zu sprechen. Wenn sie die Augen schloß, machte sie wenigstens das Auf und Ab der Nebel nicht so schwindlig. Er nahm ihr sanft das Papier aus der Hand und streichelte sie.

Krampfhaft hielt sie sein Handgelenk fest. »Kazan, es ist alles so anders. Am liebsten würde ich dich ausfragen, als kämst du von einer langen Reise zurück. Wie geht es dir? Was hast du erlebt? Und so fort.«

Sie öffnete kurz die Augen, aber er schien schrecklich weit weg.

»Ich weiß«, sagte er.

»Hast du keine Angst mehr?« Sie hatte nicht so direkt fragen wollen, aber es war das Problem, das ihr am meisten am Herzen lag.

Es verging eine kleine Ewigkeit, bis er antwortete. »Doch. Mehr als zuvor. Aber nur dir vertraue ich das an. Vor keinem anderen würde ich es zugeben.«

»Das gleiche?«

»Ja, immer noch das gleiche.« Sie sah ihn an. »Aber weshalb, Kazan? Ich höre, daß dir alles, was du anpackst, gelingt. Oder stimmt das nicht?«

»Ich glaube schon. Aber das ist es ja gerade.« Er sah ins Leere. »Weißt du noch, wie es in der Dyasthala war, wenn keine Sonne schien? Die häßlichsten Dinge waren ein wenig verschleiert. Grau ging in Grau über. Dann, wenn die Sonne herauskam und alles grell beleuchtete, sah man die Abfallhaufen und den Schmutz. Die kranken Leute konnten sich nicht mehr verstecken. In meinem Gehirn scheint jetzt die Sonne, Clary. Ich kann die Dinge nicht mehr vor mir selbst verstecken.«

»Was willst du denn verstecken?«

»Ich hatte gehofft, daß ich meine Erinnerungen in Ordnung bringen könnte. Ich hatte gehofft, daß sich alles als Illusion herausstellen würde, wenn ich genauer über die Funktionen des Gehirns Bescheid wüßte. Statt dessen ist die Erinnerung klarer geworden, fester umrissen. Ich habe Luth tatsächlich gerettet. Etwas, das nicht Kazan war, gab Kazan für ein paar Stunden Wunderkräfte na ja, und dann nannte es seinen Preis.«

»Aber was hat es dich denn bisher gekostet!« rief Clary. »Alle bewundern dich. Hast du irgendeinen Nachteil?«

»Ich leide darunter«, sagte Kazan nach einer Pause.

»Das verstehe ich nicht.«

Kazan überlegte einen Augenblick, als müßte er seine Worte genau formulieren. »Der Kazan von früher wäre darüber hinweggekommen. Er hätte sich damit täuschen können, daß es eine Illusion war. Und wenn er es auch nicht vergessen hätte, so wäre er doch nicht daran verzweifelt.«

Es klang unheimlich, wenn er von sich in der dritten Person sprach. Clary zuckte zusammen.

»Aber der neue Kazan«, fuhr er fort, »kann sich nicht mehr betrügen. Je klarer mein Denken wird, desto deutlicher sehe ich, daß ich nicht wie früher bin. Irgend etwas in mir hat sich geändert. Gewiß, ich sauge das Wissen nur so in mir auf. Mein Verstand ist schärfer aber dadurch wird der Schmerz um so größer.«

Er schwieg. Während sie immer noch nach einer passenden Antwort suchte, ging eine Veränderung in ihm vor. Er lachte ein wenig bitter und schüttelte den Kopf.

»Immerhin, ich bin nicht ganz ohne Hoffnung, daß das Jahr vorbeigeht. Aber welches Jahr? Ein Vashti-Jahr? Ein Berak-Jahr? Oder das Jahr irgendeines unbekannten Planeten, von dem das schwarze Ding stammt? Nun, zumindest hat mir Snutch einen großen Gefallen getan.«

»Das da?« Sie deutete hoffnungsvoll auf das Blatt Papier.

Kazan sah nicht einmal hin. »Solange ich neue Dinge finde, die mich ablenken, läßt es sich leichter ertragen. Er will mich in die Raffinerie versetzen. Vielleicht versetzt er mich später wieder, damit ich nicht zuviel zum Denken komme. Ich habe mit keinem Menschen über diese Dinge gesprochen, Clary. Ich bin zu ungeschützt.«

»Ich verstehe nicht«, murmelte sie starr.

»Ich muß alles so gründlich wie möglich machen, ob ich will oder nicht, und manche Dinge mache ich so gut, daß ich selbst Angst bekomme. Bis jetzt sind die Leute noch stolz auf mich, weil ich einer der ihren bin. Aber ein einziger Schritt zuviel, und die Eifersucht ist da. Einige könnten sich an Hegos Worte erinnern. Und das wäre mein Untergang.«

»Unsinn«, sagte sie rein mechanisch.

»Du weißt, daß es keiner ist. Weshalb sollen auch die anderen keine Angst vor mir haben, wenn ich mich vor mir selbst fürchte?«

»Ich habe keine Angst vor dir«, sagte Clary. »Ich glaube, du machst die Hölle durch.«

Kazan lächelte. »Ich hätte nie gedacht, daß ich dir so dankbar sein könnte, weil du keine Angst vor mir hast. Auch darin habe ich mich verändert. Früher wußte ich, daß Bryda vor mir Angst hatte, daß Luth und Hego mich fürchteten und ich habe es genossen. Und jetzt… Wenn ich die Angst in Snutches Augen sehe, fühle ich mich entsetzlich.«

»Snutch?« fragte sie.

Er nickte nur.



*



Anfangs hatte sie gedacht, es könnte nicht so schlimm sein. Aber allmählich merkte sie, wie recht Kazan mit seiner düsteren Analyse gehabt hatte.

Die Organisation des Bergwerks hing von genauen Berechnungen ab. Nur so konnte man Reibungen vermeiden. Und nun war Kazan ein unvorhergesehener Faktor. Er ließ sich nicht berechnen. Nicht alle seine Vorgesetzten reagierten wie Rureth. Einige teilten Snutches Angst und versuchten ihn einzuschüchtern, aber das war, als hätte man einen reißenden Fluß durch ein paar Schaufeln Erde regulieren wollen. Das Wasser floß weiter und bahnte sich nach kurzer Zeit einen neuen Kanal.

Außer Clary gab es nur wenige Leute, die näher mit Kazan verkehrten. Rureth war einer davon. Er nahm ein väterliches Interesse an Kazans Fortschritten, da er der erste gewesen war, der sein Talent erkannt hatte. Dann war noch Jeldine da, eine ziemlich schweigsame, zurückhaltende Frau, die den Unterricht der Arbeiter überwachte und die Bibliothek führte. Ein Funke von Kazans brennender Wißbegier sprang auf sie über, und sie half ihm in kleinen Dingen öfter aus.

Aber auf Clarys Schultern lag die Hauptlast. Sie hatte nicht vorhergesehen, daß es so schwer sein würde. Und als sie es merkte, war es zu spät, um noch etwas dagegen zu tun. Hilflos beobachtete sie Kazan.

Er konnte sich tagelang in eine neue Arbeit oder einen philosophischen Gedanken vertiefen. Aber dann kam die düstere Stimmung wieder, und er fragte Clary nach ihren Erinnerungen aus. Es war quälend.

Es wurde noch schlimmer, als die Jahresfrist zu Ende ging. Zu diesem Zeitpunkt schien der schwarze Geist aus der Vergangenheit immer realer zu werden. Einmal verbrachte Kazan Stunden damit, sich das Gesicht des Beschwörers wieder ins Gedächtnis zu rufen. Aber er wußte nur noch, daß er ein schwarzes Käppchen getragen hatte. Die verschiedenen Arbeiten, die er zugewiesen bekam, schienen ihn immer weniger zu fesseln. Sein Wissensdurst war auf einen einzigen Punkt gerichtet, und er saß mit geschlossenen Augen und schweißbedeckter Stirn in einer Ecke. Immer wieder versuchte er, sich daran zu erinnern, wie er mit ein paar Handbewegungen feste Stufen aus Luft geschaffen hatte.

»Wenn ich es noch einmal tun könnte, wüßte ich es«, sagte er oft zu Clary.

Und sie antwortete meist: »Aber es könnte doch auch das Gegenteil beweisen!« Er schüttelte nur den Kopf.

»Wenn es mich nur etwas Außergewöhnliches vollbringen ließe! Damit ich wüßte, daß ich ihm diene. Aber so weiß ich nicht einmal, ob ich ich selbst bin. Ich weiß nur, daß ich mich verändert habe, und die Unsicherheit ist schrecklich.«

Clary erkannte die Qual in seinen Augen. Sie fragte sich, wie lange sie das noch aushalten konnte und was mit Kazan geschehen würde, wenn die Zeit endgültig um war.
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Das lange Jahr von Vashti neigte sich seinem Ende zu. Der Morgen, an dem Kazan wieder einmal versetzt wurde zur Endmontage, war grau. Hin und wieder klatschte Regen auf die Siedlung. Ein kühler Wind wehte. Kazan sollte wieder unter Rureth arbeiten. Der frühere Leiter der Endmontage war nach Ende der Vertragszeit heimgeflogen, und Rureth hatte vor zwei Monaten die Beförderung erhalten.

Kazan ging langsam auf sein Büro zu. Es roch leicht nach Schwefel und geglühtem Metall. Hier wurde das gewonnene Erz grob zu einem Schiff zusammengebaut und zur Startrampe geschickt. Die Montagelinie war die längste der ganzen Siedlung.

Normalerweise wurde alle vier bis sechs Tage ein Schiff fertig, je nachdem, ob es nur Roherz mitführte oder schon vorgeformte Teile. Sobald ein Schiff von der Startrampe katapultiert wurde, hatte die Mannschaft von Vashti nichts mehr damit zu tun. Schleppschiffe kamen von Marduk und brachten bis zu acht der Erzschiffe auf einmal zu ihrem Bestimmungspunkt. Während der Umkreisung speicherten die Zellen Sonnenenergie, so daß die Frachtkosten verhältnismäßig klein waren. Es war ein gut ausgeklügeltes System.

Hier war die Automation schon am meisten fortgeschritten. Man konnte ein menschliches Versagen nicht riskieren. Kazan blieb einen Augenblick stehen und sah zu, wie das fertige Schiff über die Schiene zur letzten Inspektion rollte.

Schallsonden und Strahlen suchten den Rumpf nach Rissen ab. Wenn man, wie eben jetzt, einen entdeckte, stellte sich ein Klingelsignal ein, und die schadhafte Stelle wurde automatisch mit Farben markiert. Von den Galerien, die unter dem gewölbten Dach der Halle verliefen, kamen Schweißer an Gelenksäulen und kleinen Einmann-Fahrstühlen an die markierte Stelle. Sie trugen Atemmasken und dunkle Brillen. Mit gekonnten Bewegungen setzten sie ihre Schweißgeräte an die Risse und flickten sie.

Kazan sah eine Weile zu und ging dann weiter. Einer der Schweißer, der in seiner Nähe arbeitete, erstarrte plötzlich in der Bewegung und riß die dunkle Brille von den Augen. Es dauerte eine Zeitlang, bis Kazan Hego erkannte.

Er hatte den Riesen bisher nur immer von weitem gesehen, und Kazan wußte nicht, ob Hego noch Angst vor ihm hatte oder ob er sich einfach schämte. Das zweite wäre normal gewesen doch Hego war kaum zu subtileren Gefühlen fähig.

So nickte ihm Kazan zu und ging weiter. Hego zögerte einen Augenblick und fuhr dann seinen Aufzug direkt vor Kazan. Er sah auf ihn herunter. Mit einer fahrigen Bewegung steckte er das Schweißgerät in die Halterung.

»Wo willst du hin?« fragte er belegt.

»Von heute an arbeite ich hier«, erwiderte Kazan.

»Das haben wir schon gehört. Und wir sind zu dem Entschluß gekommen, daß wir dich nicht brauchen. Ist das klar?«

»Befehle nehme ich nur von Rureth entgegen«, sagte Kazan friedlich. »Nicht von dir.«

»Große Worte.« Man sah Hego an, daß er Angst hatte. Er konnte Kazan nicht in die Augen blicken. »Ich wollte schon lange mal wissen, ob du wirklich unsterblich bist verstehst du das? Und die anderen hier in der Werkstatt sind auch neugierig. Komm ruhig zu uns. Wir werden ja sehen. Du kannst natürlich auch zu Snutch zurückgehen und ihn um eine andere Stelle bitten.«

Die anderen Arbeiter hatten sich zurückgezogen, und das Schiff glitt auf seiner Schiene langsam weiter. Vom Dach hörte man eine Stimme:

»Was ist los, Hego?«

Sie sahen auf und erkannten Rureth an der Galerie. Er hatte ein Mikrophon in der Hand. Hego spuckte.

»Der will dir seine Befehle geben«, sagte er. »Oder vielleicht nimmt er auch welche von dir entgegen. Man hört ja, daß du überall die Nase hineinsteckst und so tust, als wüßtest du alles. Aber jetzt hör mir mal zu. Wir wollen dich hier nicht. Du bist an einen Teufel verkauft es reicht, daß wir auf einem Planeten mit dir leben müssen. Aber unter, dem gleichen Dach dulden wir dich nicht.«

»Ach, du liebe Güte!« sagte Kazan müde und wollte an ihm vorbeigehen. Hego drückte auf die Steuerung seines Fahrstuhls und war wieder vor ihm. Er holte das Schweißgerät aus der Halterung.

»Der Teufel hat dich aus dem See gefischt«, sagte er. »Mal sehen, ob er dich auch unter dem Fahrstuhl hervorholt.«

Er schaltete blitzschnell das Schweißgerät ein und riß sich die dunkle Brille über die Augen. Kazan schrie auf, als der grelle Strahl ihm direkt in die Augen drang.

Einen Moment dachte er, Hego sei vollkommen wahnsinnig geworden und wollte ihn mit dem Schweißgerät angreifen. Er konnte nichts sehen. Und dann merkte er, daß das Gerät ausgeschaltet war. Er blinzelte. Rureth hatte ihm das Leben gerettet. Er war blitzschnell in einen freien Fahrstuhl geklettert und hatte Hegos Stromkreis unterbrochen, der in die Unterseite des Fahrstuhls einmündete.

Rureth war so wütend, daß er sich nur mühsam beherrschte.

»Idiot!« schrie er. »Wahnsinniger! Kannst du nicht denken, du abergläubischer Dummkopf? Mir reicht dein Gewimmer von Teufeln und bösen Geistern. Du hättest Kazan umgebracht, wenn ich nicht rechtzeitig den Strom abgeschaltet hätte. Ich kann dich nicht mehr sehen. Ganz Vashti wird froh sein, wenn es dich los ist. Wie geht es, Kazan?«

»Die Augen schmerzen«, sagte Kazan schweratmend. »Ich glaube, ich habe es Ihnen zu verdanken, daß ich noch nicht blind bin.«

Währenddessen war das Schiff auf seiner Schiene langsam weitergeglitten. Ein paar der Arbeiter, die sich um Hego geschart hatten, gingen wieder an die Arbeit, aber einige warteten noch.

Rureth wandte sich ihnen zu, während Hego hilflos in seinem Fahrstuhl saß. Er konnte den Stromschalter nicht erreichen.

»Bringt diesen Kerl zur Galerie«, befahl Rureth. »Manager Snutch wird in ein paar Minuten hier sein. Er muß Hego einer psychiatrischen Behandlung unterziehen. Wenn ich den Strom nicht abgeschaltet hätte, wäre Kazan bei lebendigem Leib verbrannt. Das habt ihr selbst gesehen.«

Er sah einen der Arbeiter an. Kazan wußte, daß der Mann auch auf Ogrics Schiff gewesen war und als einer der ersten die Kabine verließ, die Kazan betreten hatte.

Der Mann sah seine Gefährten an und warf Kazan einen haßerfüllten Blick zu. Dann lächelte er unterwürfig.

»Wir haben nichts gesehen, Boß«, sagte er.

Die anderen schüttelten die Köpfe.

Einen Augenblick war Rureth verwirrt.

»Aber, hören Sie, Dorsek…«, begann er.

Der Arbeiter unterbrach ihn. »Wir hatten unsere Schutzbrillen auf, Boß.«

Rureth atmete ganz langsam, bis er sich wieder in der Gewalt hatte. Verächtlich sagte er: »Ich verstehe. Aber jetzt habt ihr eure Schutzbrillen nicht auf, und ich befehle euch, Hego auf die Galerie zu bringen. Wenn es jemand wagt, seinen Fahrstuhl einzuschalten, wird er fristlos entlassen und verliert den Anspruch auf seinen Lohn. Ist das klar?«

»Klar«, sagte Dorsek ironisch und winkte seinen Gefährten. Gemeinsam brachten sie Hego weg.

»Kommen Sie in meinen Fahrstuhl«, sagte Rureth zu Kazan. »Ich bringe Sie nach oben. Hat Hego angefangen? Das muß ich wissen, bevor Snutch danach fragt.«

Kazan mußte sich zu seinem Fahrstuhl tasten. »Er sagte, daß er und seine Kollegen mit mir nicht unter einem Dach leben wollten. Macht er Ihnen oft Schwierigkeiten?«

»Und ob!« Rureth setzte den Fahrstuhl in Bewegung. »Er ist so dämlich, daß er kaum zählen kann. Schweißen ist die komplizierteste Arbeit, zu der er fähig ist. Dabei braucht er nur zu wissen, wann er auf den entsprechenden Knopf des Gerätes drücken muß. Das übrige geschieht automatisch. Es sind ein paar von seiner Sorte da, aber er und Dorsek stehen an der Spitze. Wahrscheinlich Leute, die irgendwie mit Prinz Luth zu tun hatten und bei der Revolution fliehen mußten, in die Sie ja auch irgendwie verwickelt waren.«

»Glauben sie ebenfalls an die bösen Geister, von denen Hego spricht?« erkundigte sich Kazan.

Der Fahrstuhl schwankte, als Rureth ihn am Rand der Galerie aufsetzte.

»Gibt es tatsächlich solche Hohlköpfe, die an Geister glauben?« fragte Rureth.

Es entstand ein kurzes Schweigen.

Dann sagte Kazan wie von weit weg: »Manchmal kommt man nicht darum herum.«

Rureth kletterte auf die Galerie und starrte Kazan an. »Sind Sie genauso verrückt wie er?«

»Kann sein«, sagte Kazan. »Das Jahr ist nun bald um. Dann weiß ich es genau.«

»Was?«

»Nichts«, sagte Kazan. »Könnten Sie mir auf die Galerie helfen? Ich bin immer noch fast blind.«

Als Rureth ihn über den schmalen Spalt zwischen Fahrstuhl und Galerie führte, war er erstaunt, daß Kazan so heftig zitterte.
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Als Snutch ankam, sah er verärgert aus. Er war durch die Werkstätten gegangen und hatte mit ein paar Vorarbeitern gesprochen. Er redete Rureth schroff an.

»Was ist denn los?« fragte er. »Sie nehmen drei Leute aus der Inspektionsmannschaft. Das ist wirklich kein Witz mehr. Daheim braucht man eine Unmenge Magnesium. Sie wollen acht Schiffe für den Schlepper, der nächste Woche vorbeikommt. Und hier geht die Arbeit nicht voran.«

Rureth schilderte die Sache in knappen, eindringlichen Worten, während Hego, Dorsek und einige andere mit einem abfälligen Grinsen zuhörten. Kazan kümmerte sich um nichts. Es wäre ihm lieber gewesen, wenn Rureth die Frage mit den Geistern nicht gestellt hätte.

Seine Augen brannten, und er sah immer noch gelbe Flecke. Als Rureth fertig war, wandte sich Snutch ihm knurrend zu. »Stimmt das? Hat er versucht, Sie mit seinem Schweißgerät umzubringen?«

»Ich weiß nicht, was er vorhatte«, sagte Kazan müde. »Aber er sagte, er wolle mich nicht unter diesem Dach sehen.«

»Hego?« Snutch drehte sich um.

»Er ist an einen Teufel verkauft«, sagte Hego. »Er ist schlecht. Das spürt man, wenn er nur in die Nähe kommt. Wenn Sie wollen, daß hier wieder gearbeitet wird, muß er weg.«

»Teufel!« fauchte Snutch. »Dummes Zeug! Sie glauben doch nicht, daß ich den Quatsch ernst nehme! Rureth; schicken Sie die Kerle wieder an die Arbeit. Es ist viel zu tun.«

»Hego nicht«, sagte Rureth.

Es entstand ein eisiges Schweigen. Snutch war rot angelaufen. »Wollen Sie meine Befehle in Frage stellen?« sagte er schließlich.

»Was Hego betrifft, ja«, erwiderte Rureth. »Ich habe gesehen, daß er Kazan mit dem Schweißbrenner angriff. Wenn ich nicht dazwischengekommen wäre, hätte es einen Mord gegeben. Mit wilden Tieren arbeite ich nicht zusammen. Hego gehört in psychiatrische Behandlung. Ich kann die Verantwortung für ihn nicht länger tragen. Es ist mir gleich, wie Sie entscheiden. Aber merken Sie sich das eine: Wenn er jemanden umbringt, sorge ich dafür, daß Sie vor Gericht kommen.«

»Ihr beide geht wieder an die Arbeit«, sagte Snutch leise und deutete auf Dorsek und seinen Gefährten. Sie gehorchten. Als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, fuhr er fort: »Ich lasse Hego von einem Arzt untersuchen, Rureth. Wenn er Ihre Diagnose bestätigt, gut. Wenn nicht, werden Sie ja sehen. Ich kann auch drohen, Rureth aber meine Drohungen können leichter durchgesetzt werden als die Ihren.«

Rureth erwiderte seinen Blick ruhig, aber er sagte nichts.

Snutch wandte sich Kazan zu. »Und Sie können keine zwei Minuten irgendwo sein, ohne einen Wirbel zu verursachen. Ich habe es bald satt mit Ihnen.«

Kazan schwieg ebenfalls. Er wußte, daß sich Snutch irgendwie für die Schlappe rechtfertigen mußte, die er vor Rureth erlitten hatte. Das ließ sich nun mal nicht ändern.

»Glauben Sie, daß Sie jetzt mit den Leuten fertig werden?« fragte Snutch sarkastisch.

»Ohne Hego kein Problem«, erwiderte Rureth.

»Freut mich. Wenn Sie ein guter Boß gewesen wären, hätten Sie diese Sache vorausgesehen.« Er deutete auf Kazan. »Machen Sie mit ihm, was Sie wollen. Soviel ich weiß, waren Sie der erste, der mir erzählte, was für ein Allround-Genie er sei.«

Er ging. Nach einem langen Schweigen blickte Kazan auf. »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich verursache allen Leuten Ärger nicht nur Snutch.«

»Der!« sagte Rureth heftig. »Der hat eine Heidenangst vor Ihnen, genauso wie Hego! Ich möchte nur wissen, was in seinem Kopf vorgeht.«

Er ließ sich in einen Sessel fallen und musterte Kazan.

»Wunderschön war Ihr Start ja wirklich nicht. Und Snutch hatte verdammt recht ich hätte die Sache vorhersehen müssen. Hego ist nun mal verrückt!« Er sah Kazan scharf an. »Überhaupt, da wir schon beim Thema sind was sagten Sie da vorhin?«

Kazan zuckte mit den Schultern und zwang sich ein Lächeln ab. Rureth drängte ihn nicht. Er sprach weiter: »Ich weiß nun wirklich nicht, was ich mit Ihnen anfangen soll. Ich wollte Sie normal ausbilden, aber dazu müssen Sie erst einmal neben solchen Kerlen wie Dorsek arbeiten.«

Der Kommunikator auf seinem Schreibtisch summte. »Ich komme!« sagte er, nachdem er eine Zeitlang zugehört hatte.

Er erhob sich. »Überall Schwierigkeiten! Bei Presse Nummer Vier ist ein Gelenk gebrochen. Halt da habe ich ja schon eine Arbeit für Sie!«
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So schlimm war es noch nie gewesen, überlegte Kazan. Er fühlte sich wie zerschlagen. Die Nervenanspannung hatte ihn völlig ausgepumpt.

Wenn er nur endlich Frieden finden könnte…

Als die Schicht zu Ende war, ging er langsam aus der Werkhalle. Er schloß sich nicht den anderen Arbeitern an, die mit Helibussen zum Wohngelände zurückflogen. Kazan wollte zu Fuß gehen. Eine halbe Stunde Nachdenken würde ihm guttun.

Anstatt dem gewöhnlichen Weg zu folgen, schlenderte er an den Hallen vorbei zum Raumhafen. Raumhafen war fast eine übertriebene Bezeichnung. Außer ein paar Startgerüsten und den Schienen, auf denen die fertigen Erzschiffe angerollt kamen, gab es wenig zu sehen. Eine Gruppe niedriger, rötlicher Hütten mit Dachantennen genügten zur Raumkontrolle. Das Landefeld war staubig. Es hatte gegen Mittag zu regnen aufgehört, und ein ständiger Wind blies die feinen Erzkörner über den Beton.

An diesem Abend stand nur ein Schiff da, das sie heute überprüft und fertiggemacht hatten.

Häßliche Dinger, dachte Kazan. Ein grobes Oval. Planken, die über kräftige Rippen geschweißt waren. Und im Innern Erzstaub. Man konnte sie kaum Schiffe nennen. Der Antrieb, der in der Längsachse des ovalen Dings untergebracht war, wurde nach Erfüllung seiner Aufgabe abgestoßen und kehrte von selbst wieder zurück. Er wurde in das nächste Schiff eingebaut.

Eine kleine Gruppe von Kontrollbeamten schwärmten wie Insekten um den großen Rumpf. Das Schiff sollte wohl in Kürze starten. Kazan kam der Gedanke, daß er sich eine ungünstige Zeit für seinen Spaziergang ausgesucht hatte. Das Abschießen von der Rampe war ohrenbetäubend.

Ja die Männer entfernten sich jetzt, und das Schiff rollte auf die Rampe.

Kazan fluchte. Er hatte sich auf den gemütlichen Spaziergang gefreut, und nun mußte er laufen, wenn er sich nicht beim Kontrollpersonal unbeliebt machen wollte.

Er ging schneller. Und als ihn das Heulen der Startsirene erreichte, war er schon ein gutes Stück außerhalb der Gefahrenzone. Noch fünf Minuten, und er befand sich innerhalb des Wohngeländes. Er blieb stehen und sah zu, wie das Erzschiff startklar gemacht wurde.

Man brauchte Magnesium, hatte Snutch gesagt. Eine leichte Fracht, und es dauerte sicher nur ein paar Minuten, bis das Schiff die Atmosphäre verlassen hatte.

Zum zweiten Male heulte die Sirene auf. Dann folgte eine Pause, in der noch einmal die Flugbahn des Schiffes nach eventuellen Hindernissen abgesucht wurde. Und schließlich kam der langgezogene Heulton, der den Start verkündete.
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Später konnte sich Kazan genau an seine Gedanken erinnern. Aber in den Augenblicken nach dem Start sah er nur, was sich draußen abspielte.

Da war das leichte Schwanken, als sich das Schiff von der Rampe abhob. Und natürlich der ohrenbetäubende Lärm. Es war immer so, wenn ein Erzschiff startete.

Doch dann geschah etwas.

Im Bug des Schiffes schien etwas nachzugeben. Ein grelles, weißes Licht zuckte aus einem Spalt. Der Rumpf kam ins Trudeln. Aus dem Trudeln wurde eine Kreiselbewegung. Das Schiff wurde zwar höhergetragen, trieb aber zur Seite ab. Es raste auf Kazan zu, auf die Wohnsiedlung. Flüssiges, brennendes Magnesium ergoß sich über eine Fläche von zehn Quadratmeilen.

Und dann wußte Kazan zweierlei: Erstens, daß es seine Schuld war. Er hatte Hego unterbrochen, als er den Riß schweißen wollte. Danach hatte niemand mehr darauf geachtet. Und zweitens wollte er nicht sterben.

Die Angst und Verzweiflung lösten es wohl aus…

Plötzlich wußte er, wie man Luft zu einem festen Stoff verdichten konnte. Und hundert Meter vor der Siedlung krachte das Schiff in ein festes Hindernis. Aber Kazan war zu langsam gewesen. Brennendes Magnesium fiel auf die Siedlung. Er hatte das Schlimmste verhindert. Wenn das Schiff explodierte, würde es nicht…

Es explodierte, und um Kazan wurde alles schwarz.
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Es war entsetzlich. Die Freizeithalle begann zu brennen, und Hunderte flüchteten schreiend. Die Besonnenen begannen Verletzte aus den Trümmern zu ziehen. Man mußte die Augen zukneifen, um nicht von den Flammen geblendet zu werden.

Die Hitze war unerträglich. Man hatte das Gefühl, tausend Sonnen ausgesetzt zu sein.

Außer der Freizeithalle wurden noch Lagerhäuser und die Endmontagehalle getroffen. Meilenweit sah man die grellweißen Flammen in den Himmel schießen.

Und nach der Hitze kam der Regen wie nach einer Atomexplosion. Eine Kruste weißen, unlöslichen Magnesiumoxyds bildete sich über der Siedlung. Dunkelheit brach herein. Der Strom war zum Teil ausgefallen, und man mußte im Licht von Taschenlampen die Verwundeten versorgen.

Man sammelte alles Fett, um Brandverbände anzulegen. Es gab zum Glück wenige Tote, aber fast die Hälfte der Bewohner war verletzt.

Kazan ging wie ein Blinder durch das Chaos. Es war seine Schuld gewesen. Wo Kazan hinkam, geschah ein Unglück.

Und dann hatte er plötzlich wieder die Macht besessen, Luft zu einem festen Stoff zu machen.

Er stand vor dem Wohnblock. Man hatte eine Sanitätsstelle davor errichtet. Er ging blind weiter.

»Kazan!« rief eine schrille Stimme.

Clary erhob sich von einem der Verwundeten und warf Kazan die Arme um den Hals. »Du lebst! Ich hatte schon Angst…«

»Natürlich«, sagte er düster. »Natürlich lebe ich. Ich habe es ja getan. Es ist meine Schuld…«

»Was hast du gesagt?« Sie trat einen Schritt zurück. Zwei Arbeiter, die einen Verwundeten hergetragen hatten, kamen näher. Clary sah ihre drohenden Gesichter und wollte Kazan zurückziehen. Aber er war wie eine Marionette.

»Was war los?« fragte der eine. »Wir wissen noch nichts Genaues.«

»Hast du es gesehen?« wollte der andere wissen.

Kazan nickte. »Das Erzschiff. Der Antrieb löste sich. Das Magnesium fiel brennend auf die Siedlung.«

»Das weiß doch inzwischen jeder«, sagte Clary und versuchte Kazan wieder wegzuziehen.

»Ja«, meinte der Arbeiter gedehnt. »Aber wodurch wurde es aufgehalten? Das möchte ich wissen.« Er deutete auf die undurchsichtige Kuppel über der Siedlung.

»Sei doch froh«, meinte sein Kollege. »Sieh dir die Häuser und die armen Teufel an! Das ist genug Schaden.«

Ein anderer Mann humpelte müde heran. Er brachte eine verletzte Frau zu den Sanitätern. Abrupt blieb er vor Kazan stehen.

»Kazan! Ich hatte gehofft, dir wäre ein Balken auf den Kopf gefallen. Aber ich wette, daß du nicht einmal einen Kratzer davongetragen hast.«

Dorsek, dachte Kazan dumpf. »Ich ich weiß nicht. Ich glaube nicht, daß mir etwas fehlt. Aber bei allen Geistern der Dyasthala ich wünschte selbst, daß ich tot wäre.«

»So?« fragte Dorsek leise. »Weshalb denn?«

Im gleichen Moment kam Clarys verzweifelter Ruf. »Kazan! Hört nicht auf ihn er hat einen Schock erlitten.«

Dorsek fuhr herum. »Du bist still. Los, Kazan rede!«

»Hego!« sagte Kazan belegt. »Der Riß, den er heute morgen flicken sollte, als ich kam… Er hat es nicht mehr getan, und wir merkten es nicht.«

Dorseks Gesicht war wutverzerrt. »Reicht es noch nicht, was du Hego angetan hast? Willst du ihm auch noch die Schuld für das Unglück in die Schuhe schieben? Es ist nur geschehen, weil du da bist, nur deshalb.« Er holte aus.

»Haltet ihn fest!« schrie Clary, und die beiden Arbeiter griffen nach Dorsek. Aber er war schneller. Kazan wich den Hieben gar nicht aus. Der erste traf ihn mitten ins Gesicht, und er brach zusammen. Er hörte noch, daß Clary seinen Namen rief.
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Mit rotgeränderten Augen sah Snutch den Rest seines Mitarbeiterstabs an. Einige trugen noch Ärztekittel, und alle sahen müde und schmutzig aus. In der Mitte des Tisches stand eine Taschenlampe, die lange Schatten warf.

»Was ist es nun wirklich?« fragte er.

Sie alle wußten, was er meinte, und sie sahen einander beunruhigt an. Da der oberste Ingenieur seit Stunden bewußtlos war, meldete sich Rureth zu Wort.

»Ich schätze, ein Kraftfeld«, sagte er. »Ich weiß, daß es Kraftfelder eigentlich nicht geben sollte. Aber der unsichtbare Schirm über unserer Siedlung kann nichts anderes sein. Wir haben ihn kartographisch festgehalten.« Er legte ein Blatt Papier auf den Tisch.

»Es ist nichts außer Luft da«, fuhr Rureth fort. »Das Kraftfeld ist ziemlich elastisch, aber wenn man mit einem Hammer dagegenschlägt, absorbiert es die Energie nicht. Es ist von außen mit einer dicken Magnesiumoxydschicht bedeckt. Ein paar Leute bearbeiten die dünneren Schichten. Da das Ding luftdurchlässig ist, haben wir keine Belüftungsschwierigkeiten.«

»Welche Form hat es?«

»In etwa die einer Halbkugel. Aber da es nachgiebig ist, befindet sich an der Stelle des Schiffswracks eine Einbuchtung. Sollte das Feld nachgeben, kracht uns das Schiff auf die Köpfe. Hat jemand eine Lösung?«

Er sah sich mutlos um. Niemand antwortete, und so fuhr er fort: »Es ist wohl sicherer, das Gebiet unter dem Wrack freizuräumen. Allerdings sind wir ohnehin verloren, wenn das Feld nachgibt. Das Magnesiumoxyd würde genügen.«

»Ist jemand außerhalb der Kuppel?« fragte Snutch.

»Das Kontrollpersonal vom Raumhafen.«

»Haben wir irgendeine Chance, hinauszukommen?«

»Im Augenblick nicht.«

»Und niemand kann zu uns herein«, murmelte Snutch. »Wir müssen warten, bis der Schlepper von Marduk kommt, um die Erzschiffe zu holen. Unsere Funkgeräte haben nicht die Energie, um bis Marduk durchzukommen. Und selbst bei Spitzengeschwindigkeit dauert es einige Wochen, bis Vorräte hier sind Rureth! Wie wäre es mit einem Tunnel?«

»Wir haben schon daran gedacht«, meinte Rureth. »Aber da, wo das Kraftfeld mit dem Boden zusammentrifft, ist fester Beton. Wir haben hier nicht genug Geräte, um ihn zu durchbrechen.«

Als Snutch seine Hände auf den Tisch legte, zitterten sie. Er bemerkte es und ballte sie zu Fäusten. Mühsam sagte er: »Die Verletzten… Ach, es hat ja keinen Sinn. Wir sind erledigt.«

Alle sahen ihn an. Einer meinte: »Wir dürfen die Hoffnung nicht…«

Snutch sprang auf. »Die Hoffnung nicht aufgeben? Wie denn? Jeder redet davon, daß wir eingesperrt sind und nicht freikommen können.«

Rureth warf dem Oberarzt einen Blick zu. Der Mann nickte. Er machte eine Geste, die ganz zufällig aussah. Im nächsten Augenblick drückte er die Hand gegen die Hüfte des Managers.

Snutch sackte zusammen. Der Arzt fing ihn auf.

»Ein Nervenzusammenbruch«, sagte er zu den anderen. »Er wird etwa drei Minuten bewußtlos sein. Ich habe ihm eine Spritze gegen die Anspannung injiziert. Leider habe ich nicht genug von dem Zeug, sonst würde ich es herumreichen.«

Dann sah der Arzt Rureth an. »Übrigens die meisten Ihrer Leute helfen nicht mit. Wir haben genug Verletzte, und da werden einem die Gesunden noch zusammengeschlagen.«

»Was?«

»Ja. Ein gewisser Dorsek schlug einen Jungen zusammen, der offensichtlich unter einem Schock stand. Dorsek behauptete, daß der Mann schuld an dem Unglück hätte.« Er legte den Finger an die Stirn. »Den Namen habe ich vergessen. Leider konnte der Junge sich nicht verteidigen. Hatte eine Gehirnerschütterung und ein böse zugerichtetes Gesicht.«

»Kazan?« fragte Rureth.

»Richtig. Jung und blond.«

Rureth schüttelte den Kopf. »Mit diesem Dorsek ist es das gleiche wie mit Hego, den ich Ihnen gestern hinaufschickte. Was haben Sie übrigens mit ihm gemacht?«

Der Doktor zuckte mit den Schultern. »Ich kam nicht sehr weit. Ein paar Tests das war alles. Und als dann das Unglück geschah, dachte ich, daß wir jeden starken Mann brauchen könnten. Weglaufen kann er ja nicht.«
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Man konnte die Angst spüren, dachte Clary. Sie wuchs an, bis sie alle ertränken würde.

Sie wagte nicht daran zu denken, wie lange sie hier sicher waren. Es war der ruhigste Ort, den sie hatte finden können, und zugleich der gefährlichste. Er befand sich genau unter der Wölbung des Kraftfeldes? Ja, so hatte jemand gesagt. Auf alle Fälle war die Anordnung ergangen, daß man das Gebäude räumen solle. Es war zum Teil verbrannt, hatte aber noch viele bewohnbare Räume.

Sie starrte vorsichtig über die Siedlung hinweg. Man konnte jetzt schon wieder ein paar Lichter erkennen, wie kleine Wunder in der überwältigenden Dunkelheit.

Die Rettungs- und Aufräumungsarbeiten waren immer noch im Gange. Sie hatte ein Schuldgefühl, weil sie sich hier versteckte, obwohl sie unverletzt war, aber sie konnte nicht wissen, ob sich der Haß gegenüber Kazan nicht auch auf sie übertrug.

Kazan stöhnte. Sie trat von dem Mauerspalt zurück und kniete neben Kazan nieder. Der Arzt hatte ihm gestern eine Regenerierungsmaske angelegt, und Clary konnte nur undeutlich sehen, daß seine Augen offen waren.

»Was ist geschehen?« fragte er.

Sie legte den Finger auf die Lippen. »Sie suchen dich«, sagte sie. »Ich mußte dich verstecken. Dorsek wollte dich umbringen. Kannst du dich noch daran erinnern?«

»Ja.« Er richtete sich stöhnend auf. »Und ich weiß auch, daß ich zu wirr war, um dem Arzt zu antworten.«

Clary nickte erleichtert.

»Und du du hast mir irgendwie geholfen, und dann rief jemand nach Hego. Sie liefen uns nach. Eine Mauer stürzte ein…«

»Das hat uns das Leben gerettet«, sagte Clary. Sie zögerte. »Kazan, weshalb waren sie so wütend?«

Er wollte den Kopf in den Händen vergraben, aber sie hielt ihn mit einer schnellen Bewegung davon ab. Sie erzählte ihm von der Maske. Er ließ die Arme sinken.

Und dann berichtete er von den Vorfällen in der Montagehalle.

»Aber das ist doch Hegos und nicht deine Schuld«, sagte Clary ungläubig.

»Wirklich?« Kazan hustete. Die Luft war von Staub erfüllt. »Vielleicht geht es noch weiter zurück. Vielleicht ist es Brydas Schuld oder die des Beschwörers. Aber sie sind nicht hier nur ich. Clary, weshalb ist es draußen so dunkel?«

»Irgend etwas liegt über der Siedlung. Niemand weiß, was es ist. Es hat das Schiff aufgehalten, so daß es nicht direkt in der Siedlung explodierte. Aber niemand kann es durchdringen.«

»Das habe ich also getan!«

»Kazan!« Sie nahm seine Hand. »Du darfst dich nicht immer selbst beschuldigen.«

»Nein, es ist mir ernst.« Er sprach jetzt ganz ruhig. »Ich kann mich ganz deutlich daran erinnern. Ich habe die Luft verfestigt. Ich habe es schon einmal getan, aber ich vergaß es, weil ich natürlich eine Hilfe hatte.« Er lachte hysterisch. »Das schwarze Ding hat es getan. Wenigstens das weiß ich jetzt bestimmt.«

Sie starrte in das Grau der Maske. Dann sagte sie: »Kannst du es wieder rückgängig machen?«

Sie schwiegen beide. Dann meinte er mit dünner Stimme: »Nein. Nein, ich habe es wieder vergessen.«

Er hob den Kopf und horchte. »Was ist das?« Sein Tonfall hatte sich völlig verändert.

Clary lauschte angespannt. Jetzt vernahm auch sie eine Art kratzendes Geräusch, das im Innern des Gebäudes zu sein schien. Schritte, vorsichtige Schritte auf Schutt und Geröll.

»Rühr dich nicht!« zischelte Clary und erhob sich geräuschlos. Sie sah sich nach einer Waffe um, und als sie nichts Geeignetes finden konnte, nahm sie ein Stück abgefallene Mauer und hielt es wie einen Faustkeil hoch. Mit drei Sprüngen war sie an der Tür.

Die Tür wurde aufgeschoben. Eine Taschenlampe blendete das Mädchen. Gleich darauf schloß sich die Tür.

»Ich bin es, Rureth!« sagte eine Stimme. »Schlagen Sie mir um Himmels willen nicht den Schädel ein.«

»Clary! Hör auf!« Kazan wollte sich erheben, aber er war zu schwach. »Was machen Sie hier, Rureth?«

»Ich wollte Sie vor Hego und Dorsek finden«, sagte Rureth. Er kam zu Kazan herüber, und seine Stiefel knirschten auf dem lockeren Staub. »Ich hätte euch schon eher suchen sollen, aber ich war einfach zu erschöpft. So beschaffte ich mir etwas zu essen und ließ mir vom Arzt ein paar Aufputschmittel geben. Ihr müßt wissen, daß Hego und Dorsek mehr oder weniger die Führung über die Arbeiter von Berak übernommen haben. Sie bilden kleine Gruppen, die das Gelände nach euch durchkämmen.«

Clary stöhnte.

Rureth wandte sich ihr zu. »Seien Sie froh, daß ich Ihre Gedanken erriet. Ich überlegte, daß Sie sich wahrscheinlich in das Gebiet zurückziehen würden, in das sich die anderen am wenigsten wagen. Bis jetzt hat das Ding gehalten. Aber wer weiß, wie lange -.«

Er zog etwas aus der Tasche und hielt es Clary und Kazan hin. »Habe ein paar Lebensmittel entwendet«, sagte er mürrisch. »Dachte mir, daß ihr Hunger haben müßtet.«

Sie begannen schweigend zu essen. Kazan konnte allerdings kaum kauen. Sein Kinn war von dem Schlag noch ganz steif.

»Sie haben sich wohl entschlossen, die Schuld an den Geschehnissen auf sich zu nehmen?« meinte Rureth nach einer kurzen Pause. »Und nun erzählen Sie mir mal, wie Sie dazu kommen.«

Kazan erzählte. Als er am Ende war, stieß Rureth einen leisen Pfiff aus.

»Ich habe diese Geschichten, die über Sie im Umlauf sind, nie ernst genommen«, sagte er. »Ich hielt sie für abergläubischen Unsinn. Aber wenn ich es so recht überlege, sagten Sie mir gestern, daß Sie an böse Geister glauben müßten. Und jetzt, da ich das Kraftfeld gesehen habe, nehme ich jede Lösung an. Können Sie es übrigens wieder abbauen? Halt selbst wenn Sie es können, würde uns der ganze Magnesiumsegen auf den Kopf fallen.«

»Außerdem weiß ich nicht mehr, wie ich es zuwege brachte«, erklärte Kazan.

»Das bringen wir in Ordnung. Der Arzt soll Ihrer Erinnerung nachhelfen, er und sein Mitarbeiterstab. Aber zuerst müssen wir zusehen, daß wir Sie außer Reichweite von Hego und Dorsek bringen. Das ist nicht ganz einfach. Vielleicht ins Büro von Snutch… Keiner dringt so ohne weiteres in das Büro des Managers ein. Allerdings wird Snutch von Ihrer Anwesenheit nicht gerade begeistert sein.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

Rureth überlegte einen Augenblick. Schließlich meinte er: »Wahrscheinlich tue ich das alles nur, weil ich nicht zusehen kann, wie wir sterben müssen. Andernfalls würde ich auch die Sache mit den Geistern nicht ernst nehmen. Ich sehe jetzt einmal nach, ob die Luft rein ist. Wenn ja, rennt ihr wie der Blitz zu Snutches Büro. Von dort werden wir weitersehen.«

Das Glück war auf ihrer Seite. Sie sahen unterwegs mehrere Leute, aber niemand erkannte Kazan mit seiner Ölmaske, und niemand wußte, daß Clary sein Mädchen war. Rureth verdächtigte natürlich keiner.

In den Verwaltungsbüros, die sie auf ihrem Weg zu Snutch durchquerten, hielt sich kein Mensch auf. Es hatte keinen Sinn, sich jetzt mit Schreibarbeiten zu beschäftigen. Außerdem war der Strom zu kostbar, als daß man ihn hier verschwenden konnte. Es roch nach Staub und Akten.

Ihr Eindringen in das Büro des Managers war eindrucksvoll. Sie hörten von draußen, daß Snutch erregt mit dem Oberarzt und Lecia diskutierte. Rureth gab sich nicht lange mit Höflichkeitsfloskeln ab, sondern öffnete abrupt die Tür. Die drei Streitenden blieben erstarrt stehen.

Und dann erwachte Snutch zu Leben. Sein Gesicht wurde kreidebleich, er erhob sich langsam und deutete mit zitterndem Arm auf Rureth. Dabei sah er Kazan wie hypnotisiert an.

»Sind Sie wahnsinnig?« keifte er. »Wie können Sie ihn hierherbringen? Die Leute wollen ihn umbringen, und sie werden auch uns töten, wenn Sie ihn nicht wegschaffen.«

Rureth zögerte und sah den Arzt an, der kaum merklich den Kopf schüttelte.

»Was wollen die Burschen damit erreichen, wenn sie Kazan umbringen?« donnerte Rureth. »Werden wir dadurch frei? Ich sage nicht, daß ich verstehe, wie er es getan hat, aber es scheint ziemlich sicher, daß Kazan uns vor dem Tod bewahrt hat. Er sorgte dafür, daß das Schiff nicht in der Siedlung abstürzte.«

»Bringen Sie ihn weg!« schrie Snutch. »Sie werden uns töten.«

»Ruhe!« sagte Rureth kühl. »Setzen Sie sich. Sie müssen uns nicht beweisen, daß Sie übergeschnappt sind.« Er wandte sich an den Arzt und erzählte ihm kurz, was Kazan gesagt hatte.

»Es ist ganz klar, daß wir versuchen müssen, ihm diese Augenblicke wieder ins Bewußtsein zu rufen«, sagte er. »Ich weiß nicht, ob Sie entsprechende Drogen haben, aber es ist unsere einzige Chance. Wir können nicht auf Hilfe von außen warten. Wir haben zuwenig Wasser und zuwenig Nahrungsmittel.«

Der Arzt strich sich über die Stirn. »So etwas ist mir noch nie vorgekommen«, meinte er. »Ich glaube nicht, daß ich über die richtigen Drogen verfüge. Aber vielleicht kann ich es mit Hypnose versuchen.«

Rureth nickte. »Das liegt bei Ihnen. Am besten ist, wenn wir den ganzen wissenschaftlichen Stab zusammentrommeln. Vielleicht erkennt jemand ein physikalisches Prinzip hinter der Sache.« Der Arzt wühlte seine Taschen durch. Er legte ein halbes Dutzend kleiner Spritzen auf den Tisch. »Vielleicht helfen sie«, sagte er. »Zwar nicht das Richtige, aber etwas anderes haben wir nicht.« Er sah Kazan nachdenklich an. »Dann hatte Dorsek also gar nicht so unrecht, als er Sie zusammenschlug?«

»Wahrscheinlich nicht«, sagte Kazan tonlos.

Snutch, der von einem zum anderen gestarrt hatte, platzte heraus: »Aber versteht ihr denn nicht? Wenn sie merken, daß er hier ist…«

»Ach, hängen Sie sich auf!« fauchte Rureth.

Im Vorraum hörte man schwere Schritte.

Bis auf Snutch blieben alle wie angewurzelt stehen. Der Manager rannte mit zitternden Lippen hinter seinem Schreibtisch hervor und war an der Tür, bevor der verblüffte Rureth ihn festhalten konnte. Als die anderen aufstanden, sahen sie Hegos erstauntes Gesicht. Der Riese war staubbedeckt, und auf seiner Stirn klebte eingetrocknetes Blut. Zwei Arbeiter begleiteten ihn. Sie hatten sich mit Eisenstangen bewaffnet.

»Er ist drinnen«, murmelte Snutch. »Ihr könnt ihn haben. Nehmt ihn doch. Ich will ihn nicht mehr sehen.«

»Wen?« fragte Hego unsicher und runzelte die Stirn über das sonderbare Benehmen des Managers.

Rureth sah den Arzt an und deutete auf die Spritzen, die auf dem Tisch lagen. Die Augen des Arztes wurden groß. Dann nickte er. Er nahm eine der Spritzen und warf die andere Rureth zu. Sie rannten hinter Snutch her.

Vielleicht dachten die beiden Arbeiter, daß die Männer sie angreifen wollten. Jedenfalls wurden sie blaß und zogen sich hastig zurück. Rureth erwischte Snutch mit seiner Spritze am Hals. Der Arzt stieß sie Hego in den nackten Oberarm. Einen Moment später sanken die beiden bewußtlos zu Boden.

»Damit wären gleich zwei Probleme gelöst«, sagte der Arzt ungerührt. »Rufen Sie den wissenschaftlichen Stab zusammen, Rureth. Ich werde versuchen, noch ein paar Drogen aufzutreiben, bevor sich der Fall bis zu Dorsek herumspricht. Hego ist dumm, aber Dorsek ist in seinem Wahnsinn weitaus gefährlicher.«
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Die Büros waren auf eine Belagerung vorbereitet. Man hatte alles entbehrliche Personal zusammengetrommelt, und nun füllten etwa fünfzig Menschen die umliegenden Büros. Die meisten stammten von Marduk. Hego und Snutch, die noch eine Zeitlang bewußtlos bleiben würden, lagen auf dem Boden.

»Komische Gedanken habe ich gerade jetzt«, meinte der Arzt. »Aber war es in der Geschichte nicht immer so? Eine dauernde Krise zwischen Unwissenheit und Angst auf der einen Seite und eine verzweifelte Suche nach der Wahrheit auf der anderen?«

»Schon möglich.« An philosophischen Gedankengängen war Rureth nicht sonderlich interessiert.

»Ich würde mich gern einmal mit Ihnen unterhalten, Kazan«, sagte der Arzt. »Das heißt, wenn wir lebend hier herauskommen. Diese Arbeiter von Berak sie glauben, daß sie die Lösung gefunden haben, wenn Sie umgebracht sind. Ich glaube, ich kann ihre Lage verstehen. In der früheren Geschichte kommen solche Fälle immer wieder vor. Zum Beispiel na, wie hießen doch die großen Reiche vor dem Raumzeitalter?«

Kazan, der bisher passiv neben Clary gesessen hatte, sagte: »Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Aber es stimmt bei den Römern zum Beispiel.«

»Stimmt«, sagte der Arzt und wischte sich mit einem Tuch über die Stirn. »Sie bauten ihre Villen mit Dampfheizungen unter den Fußböden, dazu Straßen, die noch Jahrhunderte später die Völker staunen ließen. Und daneben waren die einfachen Landleute, die im Schmutz buddelten und ihre primitiven Naturgeister anbeteten. Später dann, als es schon Flugzeuge und Raketen gab und die Menschen eine fortgeschrittene Kultur hatten, fand man immer wieder Völker, die außer Landwirtschaft nichts kannten und ihre Äcker mit primitiven Werkzeugen wie vor Jahrtausenden bebauten. Wahrscheinlich lag auf Ihrem Planeten die Situation ähnlich. Er wurde kolonisiert, und weil die Lebensbedingungen günstig waren, vermehrte sich die Bevölkerung rasch, obwohl der technische Untergrund noch fehlte. Der Kontrast zwischen Reichen und Armen wurde immer schärfer. Habe ich nicht recht?«

»Ich glaube schon«, sagte Kazan. Es war komisch, in dieser kritischen Lage ein so abstraktes Gespräch zu führen, aber irgendwie beruhigte es ihn. Seine Vernunft wurde angesprochen, und er brauchte jetzt mehr als je eine Bestätigung seiner geistigen Fähigkeiten. »Als die Hauptexpansionswelle vorbei war, wurde Berak praktisch isoliert. Unter der Regierung von Luths Vater ich war damals noch ein Kind gab es nicht einmal einen Raumhafen. Luth ließ einen bauen, doch die Entwicklung war schon so festgefahren, daß für uns Arme kein Unterschied zu merken war.«

Der Arzt sah ihn nachdenklich an. »Merkwürdig ist nur, daß Sie dem gleichen Milieu entstammen wie diese heulende Meute: Ihnen ist es gelungen, die Fesseln abzuschütteln. Ich möchte wissen, weshalb.«

Einer der jungen Männer von Marduk, der vor der Tür Wache stand, rief: »Eine Gruppe von Berak-Arbeitern ist nach hierher unterwegs! Es scheint Ärger zu geben.«

»Schon etwas von den Vorräten zu sehen, die ich aus dem Krankenhaus bestellt hatte?« fragte der Arzt hastig.

»Darum scheint es zu gehen. Einer Ihrer Leute wird von der Bande mitgeschleppt.«

Jemand hämmerte an die Tür des Vorraums. Der Arzt sah Rureth an.

»Hat es einen Sinn, mit ihnen zu debattieren?« meinte Rureth müde.

»Wahrscheinlich nicht«, erwiderte der Doktor. »Aber wir müssen es versuchen.«

Über der Siedlung lag Dunkelheit. Man hatte das Gefühl, in einem Grab zu liegen. Vierzig bis fünfzig Leute kamen näher, unter der entschlossenen Führung Dorseks. Sie sprachen kein Wort.

Als Dorsek sah, daß jemand herausgekommen war, rief er seinen Genossen einen schnellen Befehl zu und kam die letzten Schritte allein näher.

»Ist er drinnen?« fragte er.

Rureth sah ihn eisern an. »Sie meinen Kazan?«

»Sie wissen, wen ich meine. Den Mann, der uns zu diesem Tod verurteilt hat.«

»Davon weiß ich nichts«, erklärte Rureth scharf. »Kazan ist hier. Und der Mann, den Sie festhalten«, er deutete auf den Sanitäter, der die Medikamente aus dem halb zerstörten Krankenhaus hatten bringen wollen, »hat Drogen, die der Doktor braucht.«

»Kazan braucht keine Drogen«, sagte Dorsek. »Er hatte nicht einmal einen Kratzer, bevor er mir in die Hände lief. Und man hat uns getrennt, bevor ich ihn ordentlich verprügeln konnte.«

»Ich brauche die Drogen, damit er sich erinnern kann«, mischte sich der Arzt ein. »Wir müssen erfahren, wie wir hier herauskommen.«

Dorsek fletschte die Zähne. »Er hält Sie wohl auch zum Narren, was? Aber wir fallen nicht auf ihn herein. Er hat das alles hier auf dem Gewissen. Er soll dafür büßen.«

Die Männer im Hintergrund murmelten zustimmend.

»Und was erwartet ihr, wenn ihr ihn umbringt?« fragte Rureth. »Daß die Kuppel verschwindet? Daß wir uns wieder frei bewegen können?«

»Wir bringen ihn dazu, daß er uns herausläßt«, sagte Dorsek.

Rureth zögerte ein wenig. Er war entsetzt. »Sie sind wahnsinnig!« rief er. »Sie können doch nicht…«

»Einen Augenblick«, unterbrach der Arzt ruhig. »Erklären Sie das, Dorsek!«

»Was gibt es da zu erklären?« entgegnete Dorsek trotzig. »Er hat uns die Suppe eingebrockt, er soll sie wieder auslöffeln, und damit basta. Wir wollen quitt sein, bevor wir alle umkommen.«

»Wo ist er?« rief jemand von hinten. »Holt ihn her!«

»Sie haben das gehört«, sagte Dorsek. »Bringen Sie ihn her, bevor wir euch ausräuchern.«

»Ihr wollt wohl selbst ersticken?« fragte der Arzt ruhig. »So dumm können Sie doch nicht sein, daß Sie nicht merken, wie dick die Luft bereits geworden ist? Uns ausräuchern! Sie würden zuerst sterben.«

Dorsek zögerte. Der Arzt hakte nach.

»Ich brauche zwölf Stunden«, sagte er. »Wenn er dieses dieses Kraftfeld, oder was es ist, wieder auflösen kann, haben wir es bis dahin geschafft.«

Dorsek schüttelte den Kopf. »Zwölf Stunden sind zu lang.«

»Ich will ebenso hier heraus wie Sie«, meinte der Arzt. »Noch eher als Sie!« Er hob die Stimme, damit ihn auch die anderen Arbeiter hören konnten. »Sie faseln davon, uns auszuräuchern und würden uns damit im Handumdrehen umbringen. Offenbar wollen Sie sterben. Aber mir liegt einiges am Leben und Ihren Leuten vermutlich auch. In zwölf Stunden weiß ich, ob es einen Ausweg gibt.«

»Und wenn es keinen gibt?«

»Dann sind wir auch nicht schlimmer daran als im Augenblick.«

»Sechs Stunden«, sagte Dorsek plötzlich. »Das ist alles. Dann kommen wir wieder verstanden? Und wehe, wenn Sie ihn uns nicht ausliefern…«

Der Arzt wurde blaß. »Ich brauche…«

»Nichts bekommen Sie«, unterbrach Dorsek. »Nur die sechs Stunden. Das ist eine verdammt lange Zeit. Und ich warne Sie! Wenn Sie lügen, mache ich Sie ebenso fertig wie Kazan.«

»Ich brauche die Drogen, die der Mann hier holen sollte«, sagte der Arzt fest.

»Die wurden verschüttet«, erklärte Dorsek. »Sie können sie aus dem Staub klauben, wenn Sie wollen. Er hätte sich eben nicht wehren sollen.«

Der Arzt schien sich zu versteifen. Er sagte nichts, sondern ging mit gesenktem Kopf ins Gebäude zurück. Rureth folgte ihm.

»Was wollen Sie jetzt tun?« fragte Rureth, als sie drinnen waren. Die anderen horchten auf.

»Noch bin ich nicht geschlagen« fauchte der Arzt. »Dieser Narr!« Er sah Kazan an. »Ich muß die primitivste und älteste Technik anwenden, und ich bete nur, daß sie nicht versagt.«

Wie zu sich selbst fügte er hinzu: »Sie sind intelligent und müßten ein gutes Medium abgeben. Aber mit den Drogen wäre es leichter gewesen.«

»Was soll ich tun?« fragte Kazan.

Der Arzt deutete auf einen freien Stuhl, der in der Mitte des Raumes vor Snutches Schreibtisch stand. »Setzen Sie sich dahin. Lehnen Sie sich zurück. Schließen Sie die Augen, und entspannen Sie sich vollkommen. Und die anderen verhalten sich still. Ich will keinen Mucks hören.«

Kazan gehorchte. Clary erhob sich und sah ihn ängstlich an. Sie verkrampfte nervös die Hände.

»Machen Sie es sich bequem«, sagte der Arzt. »So ist es richtig. Sind Sie schon einmal hypnotisiert worden nur durch die Stimme?«

Kazan schüttelte den Kopf. Er sah überrascht aus. Auch die anderen schienen verblüfft.

»Das ist gut«, meinte der Arzt. »Entspannen Sie sich, schließen Sie die Augen so ist es gut. Sie haben es ganz bequem, Sie sind vollkommen entspannt, Sie fühlen sich schläfrig, Sie merken, wie Ihre Augenlider schwer werden. Jetzt sind sie geschlossen, Sie können sie nicht mehr öffnen, Sie fühlen sich schläfrig, Sie sind vollkommen entspannt. Ihre Augenlider sind schwer, und Ihr Körper ist schwer, weil er ganz entspannt ist.«

Er redete immer weiter und nahm dabei Kazan am Handgelenk. Er hob den Arm in Schulterhöhe und strich schnell darüber hinweg.

»Er ist steif«, sagte er. »Sie können ihn nicht senken, auch wenn Sie es versuchen. Ihr Arm ist steif.«

Er ließ das Handgelenk los. Der Arm zitterte, aber er blieb steif ausgestreckt. Der Arzt wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Phantastisch«, sagte er leise. »Es wirkt tatsächlich.«
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»Vier Stunden«, sagte Rureth. »Und nichts, überhaupt nichts.«

Der Doktor ließ sich müde in einen Stuhl sinken und starrte Kazan an. »Es ist wie eine Mauer«, sagte er. »So, als wäre er nicht für das Kraftfeld verantwortlich.«

»Draußen werden sie unruhig«, sagte Rureth. »Ich war vor ein paar Minuten an der Tür. Können Sie es nicht auf eine andere Weise versuchen?«

»Es muß doch etwas geben«, rief Clary verzweifelt. »Es muß etwas geben. Es muß Doktor! Sie sagten gerade, er sei vielleicht für das Kraftfeld nicht verantwortlich.«

In ihren Augen blitzte es hoffnungsvoll auf. Der Doktor sah sie an.

»Das das Ding, von dem er dauernd spricht«, sagte sie. »Der Geist, der im Ring des Beschwörers erschien. Sie haben das bisher nicht ernst genommen, aber wenn es nun wahr ist?«

»Selbst wenn«, entgegnete der Arzt. »Was sollen wir tun?«

»Nun…« Sie sah sich um. »Vielleicht erinnert er sich, wie der Ring aussah und was der Beschwörer tat.« Ihre Stimme wurde leiser, und sie fügte trotzig hinzu: »Wir haben nicht mehr viel Zeit.«

»Ich will es versuchen«, sagte der Arzt. Er stand erschöpft auf. »Kazan, erinnern Sie sich wieder, erinnern Sie sich deutlich! Gehen Sie zurück zu dem Augenblick, als der schwarze Teufel im Ring erschien.«

Kazans Körper wurde von einem Schüttelfrost erfaßt. »Ich ich erinnere mich.«

»Wie sah der Ring aus? Was tat der Beschwörer?«

»Er… Ich weiß nicht. Es war dunkel. Ich konnte nichts sehen.«

»Erinnern Sie sich!« beharrte der Arzt.

Es entstand ein Geräusch, und der Doktor drehte sich ärgerlich um, wohl, um den Störenfried zurechtzuweisen. Aber die Worte kamen nicht über seine Lippen. Das Geräusch kam von Hego, der immer noch halb bewußtlos am Boden lag und nun zu sprechen versuchte.

»Was gibt es?« fragte Rureth leise.

»Er ist im Augenblick besonders empfänglich«, erwiderte der Arzt ebenso leise. »Das kommt oft vor. Ich machte ihn mit der Droge bewußtlos, die ich für Kazan benutzen wollte.« Er wandte sich wieder an Kazan.

»Sie haben den Ring gesehen. Sie erinnern sich daran, Sie erinnern sich, was der Beschwörer tat.«

»Ja«, sagte eine dunkle Stimme. »Ich habe den Ring gesehen.«

Der Arzt sah Rureth fast ängstlich an. Gemeinsam wandten sie sich Hego zu.

Der Riese versuchte auf die Beine zu kommen, aber es gelang ihm nicht, weil er noch zu sehr unter der Wirkung der Droge stand. Er murmelte vor sich hin.

»Der Ring ich habe ihn gesehen, als ihn der Beschwörer Bryda zeigte. Ein Ring aus Kupfer und Gold.« Er machte eine fahrige Geste. »Bilder darauf. Eingeritzt. Bilder von Dingen. Ich erinnere mich. Ich sehe sie.«

Sein Gesicht war schweißüberströmt, und seine Zähne begannen vor Angst zu klappern.

Der Arzt schloß einen Moment die Augen, und es sah aus, als sammelte er seine letzten Kraftreserven. Dann sagte er ruhig: »Können Sie sich so deutlich erinnern, daß wir einen anfertigen könnten, Hego?«

»Ich sehe ihn jetzt«, sagte Hego. »Ich sehe ihn vor mir. Wie damals!«

Er starrte auf einen Punkt am Fußboden. Niemand konnte etwas sehen. Er hob zitternd den Arm. Dann stöhnte er und fiel auf die Knie.

»Irgend etwas geht hier vor«, sagte der Arzt mühsam. »Hier in diesem Raum. Spüren Sie es auch, Rureth?«

Der Dicke nickte. Schweigend warteten sie, daß es sich vollziehen würde.
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Unerträglich müde, geschwächt durch den Mangel an Schlaf und Nahrung und die hämmernden Fragen des Arztes, war Kazans Bewußtsein doch schmerzhaft wach. Es brannte wie ein heller Stern in seinem dunklen Körper.

Unter den Befehlen des Arztes war er im Geiste zurückgewandert, immer weiter, so daß sein Zeitgefühl völlig verwischt war. Damals und Heute gingen ineinander über, und er hatte keine Ahnung, wieviel Zeit seit Beginn der Hypnose vergangen war.

Seit ihn damals der Schiffsarzt aus der Apathie gerissen hatte, waren seine Erinnerungen sehr viel besser. Die Ereignisse, die nun der Arzt in sein Gedächtnis zurückrufen wollte, waren lebhaft, und er erlebte noch einmal in einem Alptraum seinen Versuch, den Absturz des Schiffes zu verhindern.

Mehr als einmal schrie er den Arzt an, wenn seine unaufhörlichen Fragen ihn bis an den Rand des Nervenzusammenbruchs brachten. Irgendwie hatte er durchgehalten. Vielleicht war es das Wissen, daß er unweigerlich sterben mußte, wenn er versagte. Aber er war zu erschöpft, um sich darüber Gedanken zu machen.

Nun war etwas geschehen. Es war, als hätte er eine Grenze erreicht. Dahinter lag eine Lücke, die er irgendwie ausfüllen mußte. Fieberhaft ging sein Gehirn, alle Fakten durch, die er kannte. Und nun wußte er, was er einsetzen mußte. Geisterhaft tauchten die Fakten aus dem Nichts auf, belanglos und doch bedeutungsvoll. Ein kaum beachtetes physikalisches Gesetz, eine Gleichung, die irgendwo in dieser logischen Abteilung stand. Eine Zahlentabelle, die sich mit den Eigenschaften der Gase befaßte. Zwei scheinbar zueinander ohne Beziehung stehende Feststellungen über die Art der Bewegung in einem Schwerkraftfeld.

Das war es und da war es ihm auch schon wieder entglitten. Fast. Fast. Und nun wurde er von seiner Konzentration abgelenkt, und es war die Rede von einem Ring und dem schwarzen Ding. Er konnte sich lebhaft an den dunklen Raum, den bläulich schimmernden Ring, das Ding mit den Kohleaugen und die Stimme, die wie ein Sturm in den Bergen klang, erinnern.

Bald, sagte die Stimme. Noch nicht. Noch nicht sofort.

Etwas Fremdes war in Kazans Gehirn. Ein abwägendes Element. Als wollte man ihn prüfen. Und dann das welterschütternde Wissen.

Das schwarze Ding der Teufel, wenn es einer war ließ sich so deutlich erkennen, als stünde es direkt vor ihm. Er konnte ihm seine Fragen stellen. Oder er konnte sich die Fragen selbst beantworten aus dem eben erlangten Wissen. Es war egal. Nur auf die Wirkung kam es an.

Ich war nicht besessen? Ich war immer Kazan?

Ein größerer Kazan als zuvor. Aber Kazan.

Aber der Preis? Ein Jahr und einen Tag Diener.

Erst wenn Kazan bereit ist. Wenn Kazan sein höchstes Wissen erreicht hat.

Weshalb? Was? Wie? Wer?

Das Feld im Ring, das Kräftenetz (erinnerst du dich an diese Gleichung und jenes Diagramm?). Intensive, gezielte Kräfte. (Nervensystem.) Gehen durch den Ring. (Frequenz des Nervensystems auf Kräfte im Ring ansprechbar. Befreiung des Unterbewußtseins, der Reflexe, des Erinnerungsvermögens. Physikalische Grenzen des Körpers erreicht.) Folge: totales Gedächtnis, unermeßliche Intelligenz, bei starker Belastung übermenschliche Reaktionen. Langsam entwickelt. Gut und segensreich.

Wer? Wer? Wer?

Ich das schwarze Ding. (Es gibt noch viele andere Macht und Intelligenz wie der Kosmos selbst.) Meinetwegen auch Teufel.

Der Beschwörer?

Diener für ein Jahr und einen Tag. Als er bereit war.

Weshalb?

Ehrfurcht. Drang nach Verstehen, Ungläubiger Zweifel. Persönliche Erfahrung. Überzeugung. Besessenheit. Ist keine Strafe. Wohltuend und wohltätig.

Kazan begann zu lachen. Es war wie das triumphierende Lachen eines Kindes, das sich vor Geistern fürchtet und unverletzt aus einer dunklen Gasse ins Tageslicht auftaucht. Das spöttische Lachen über die unbegründete Furcht. Sein Trancezustand war beendet. Er sah alles mit völliger Klarheit.

Er öffnete die Augen.
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Sie sahen ihn an. Rureth, der Arzt, Clary, Hego alle, die darauf gewartet hatten, daß sein Gedächtnis zurückkehrte. Sie waren sehr blaß, das konnte man sogar im Halbdunkel des Raumes erkennen.

Rureth sprach zuerst. Er rührte sich, als habe er lange an einer Stelle gestanden und sei nun ganz steif. »Ich weiß nicht, was geschehen ist. Aber irgend etwas hat sich verändert. Etwas Bedeutsames.«

Clary schüttelte den Kopf, als müßte sie schwere Gedanken verscheuchen. »Kazan!« sagte sie. »Kazan! Ist alles in Ordnung?«

»Ja«, erwiderte Kazan. Seine Stimme klang sehr müde. »Ja, es ist alles in Ordnung.« Er sah niemanden an, sondern richtete seine Blicke starr geradeaus. Langsam ging er auf die Tür zu.

»Kazan!« sagte Rureth scharf, aber der Arzt legte ihm die Hand auf den Arm. Er schüttelte den Kopf.

Als Kazan die Tür erreicht hatte, machte Clary eine Bewegung, als wolle sie ihn zurückhalten. Aber sie tat es nicht. Sie ging nur hinter Kazan her, und die anderen folgten ihrem Beispiel.

Draußen warteten die ängstlichen Arbeiter von Berak in kleinen Gruppen. Sie unterhielten sich leise, als bedrücke sie das Gewicht, das über der Siedlung lag. Als sie merkten, daß jemand aus dem belagerten Gebäude kam, seufzten sie halb erleichtert und halb erwartungsvoll. Sie schlossen sich zusammen.

Dorsek schien in den letzten Stunden gealtert zu sein. Seine Stimme war heiser und schrill.

»Kazan!« sagte er. »Was machst du hier draußen? Willst du um Gnade betteln?«

Kazan sagte nichts. Er ging an ihm vorbei, auf seine Gefährten zu. Sie wären am liebsten zurückgewichen, wenn sie sich nicht geschämt hätten. Unter ihnen war ein Mann, der den Arm in der Schlinge trug. Er verzog hin und wieder schmerzhaft das Gesicht.

Kazan legte die Hand auf den geschienten Arm und ging weiter.

»Was hat er getan?« fragte Dorsek. Er sah verwirrt aus, weil er nicht recht wußte, weshalb er Kazan vorbeigelassen hatte.

Der Mann mit dem gebrochenen Arm fühlte vorsichtig über den Verband. »Es es tut jetzt nicht mehr weh«, sagte er nach einer Weile. »Und seht mal! Ich kann ihn bewegen, ohne daß es schmerzt.«

Er riß ihn aus der Schlinge und besah ihn von allen Seiten. Der Arzt trat auf ihn zu, löste den Verband und untersuchte ihn.

»Sie hatten Elle und Speiche gebrochen«, sagte er. »Aber jetzt läßt sich keinerlei Bruchstelle feststellen.«

»Was halten Sie davon?« sagte Rureth leise zu Clary. Dann, als sie nicht antwortete, bemerkte er erst, daß sie nicht mehr neben ihm war. Auch Kazan war verschwunden.

»Wo sind sie?« fragte er, und die Leute, die sich um den Mann mit dem gebrochenen Arm geschart hatten, erinnerten sich plötzlich wieder an Kazan.

»Dort!« rief jemand und deutete auf das Gebiet, das man freigeräumt hatte. Ohne an die Gefahr zu denken, strömten alle hinter Kazan her.

Sie trafen ihn auf einem offenen Platz zwischen den Wohnhäusern eines davon war das halbzerstörte Gebäude, in dem er mit Clary Unterschlupf gefunden hatte. Sie wären nähergegangen, aber Clary stellte sich mit ausgebreiteten Armen vor sie hin. Sie versuchten gar nicht, sie beiseite zu schieben, sondern blieben unsicher stehen. Hin und wieder hörte man eine Frage aus der Menge.

»Was macht er? Weshalb steht er da? Kann er uns retten?«

Und dann…

»Seht doch!« schrie jemand und hob den Arm. Alle Köpfe wandten sich der magnesiumbeladenen Kuppel zu. Kazan blickte nach oben. Er nahm seine Umgebung gar nicht wahr. Die Hände waren zu Fäusten geballt, so daß die Sehnen und Muskeln hervortraten.

Man hörte Geräusche, die wie das Splittern einer Eisdecke im Frühling klangen. Es krachte und ächzte, und die Zuschauer drängten sich näher zusammen. Und dann war ein scharfes Knacken zu vernehmen.

Die dunkle Kuppel hatte einen Riß. Magnesiumoxydplatten fielen ab und gaben den Blick auf den Abendhimmel frei. Die Sonne war untergegangen, und zögernd tauchten die ersten Sterne auf. Als der Himmel fast frei war, kam ein feiner weißer Staubschauer auf die Menge herab. Man hustete und spuckte, aber es war, als freuten sich Verdurstende in der Wüste über einen Regenschauer.

Unter Jubelgeschrei liefen die Männer und Frauen ins Freie. Jenseits des Wohnviertels hatte man auch gesehen, was sich abspielte, und die Scheinwerfer vom Raumhafen wurden auf die halbzerstörte Siedlung gerichtet.

Kazan schwankte. Clary preßte die Hand gegen den Mund, aber bevor sie oder einer der anderen etwas tun konnte, fiel Kazan bewußtlos zu Boden.
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»Noch nicht«, sagte der Doktor. »Ich habe bis jetzt nur Clary zu ihm gelassen. Ich weiß nicht, was er tat, aber das eine kann ich Ihnen sagen: Die Energie, die dazu nötig war, um die Kuppel zu sprengen, kam ganz allein von ihm. Als ich ihn aufhob, war er so erschöpft, als habe er seit Wochen nichts mehr gegessen. Verstehen Sie das?« Er sah Rureth fragend an.

Der Dicke schüttelte den Kopf. »War es Hego?« fragte er. »Es schien, daß sein Gerede über diesen Ring die Reaktion in Kazan auslöste.«

»Er hatte Angst«, sagte der Arzt. »Einfach Angst. Die Beschwörung des Teufels hat sich tief in sein Gedächtnis eingegraben. Vielleicht hat seine feste Aussage, er könne den Ring sehen, eine Barriere in Kazans Gedächtnis durchbrochen aber ich weiß es nicht.«

»Und Dorsek?«

»Er wird am Leben bleiben. Aber die Arbeiter haben es ihm übelgenommen, daß er den Mann umbringen wollte, der sie letzten Endes rettete.«

»Ich weiß. Er sah entsetzlich aus.«

»Wir müssen ihn und Hego und vor allem auch Snutch nach Marduk schaffen.«

Rureth schwieg einen Augenblick. Dann fragte er: »Ist es mit Snutch wirklich so schlimm?«

Der Doktor zuckte mit den Schultern. »Ich wußte nie, wie tief seine Minderwertigkeitsgefühle saßen, obwohl ich mir schon damals meine Gedanken machte, als er Kazan zusammenschlug.«

»Das scheint eine Ewigkeit zurückzuliegen«, meinte Rureth. »Was fehlt ihm eigentlich?«

»Nichts. Ein Minderwertigkeitskomplex. Er hatte einen Fünfjahresvertrag abgeschlossen und ihn dann verlängert, weil er fürchtete, daß man ihn auf Marduk nicht befördern könnte. Er hat diesen Entschluß schon hundertmal bereut, bringt aber nicht den Mut auf, nach Ende des Vertrages zurückzukehren. Da sich die Frist ihrem Ende nähert, wurde er immer unausgeglichener.«

»Kann man ihn wieder zurechtbiegen?«

»Ja, natürlich. Man wird ihm die unvernünftige Furcht vor den Leuten nehmen, die intelligenter und ruhiger sind als er. Sobald man ihm das Selbstvertrauen wiedergegeben hat, ist alles in Ordnung.«

Er sah auf die Uhr und stand auf. »Ich hole Sie, wenn Kazan wieder kräftiger ist.« Er ging in das Krankenzimmer und sah nach Kazan. Kurze Zeit später kam er zurück und winkte Rureth.

Kazan saß in einem tiefen Sessel und wurde von Infrarotlampen bestrahlt, die die letzten Spuren des Kampfes beseitigten. Aber die Hand, die er Rureth gab, hatte bereits einen kräftigen Druck.

»Sie sind ja gesünder als ich«, sagte er.

»Ich weiß auch nicht, wie er das macht«, erklärte der Doktor. Rureth warf ihm einen Blick zu und beschloß, das übliche Krankenbettgefasel aufzugeben.

»Eines möchte ich gleich wissen«, sagte er. »Mit wem habe ich es zu tun? Mit irgendeiner Supermutation? Oder bin ich verrückt und habe mir die Geschehnisse nur eingebildet?«

Der Arzt seufzte. »Seit ich ihn hier behandle, zwinge ich mich, keine Fragen zu stellen. Und wissen Sie weshalb?« Seine Stimme war leiser geworden.

»Nun?«

»Ich hatte Angst«, sagte der Arzt mit entwaffnender Ehrlichkeit. »Ich weiß nicht, ob mir die Wahrheit gefällt.« Er rieb unbehaglich die Hände ineinander. »Ich will sie nicht wissen.«

»Aber ich«, erklärte Rureth. »Ich bin auf alles gefaßt. Ich werde notfalls sogar an Geister glauben. Kazan! Wollen Sie mir die Sache erklären?«

»Ich werde es versuchen«, meinte Kazan. »Ich weiß es, aber es ist schwer, alles in Worte zu kleiden. Für einige Dinge gibt es einfach keine Worte. Sie benutzen zwar Worte, aber es ist nicht ihr eigentliches Kommunikationsmittel.«

»Sie?« fragte Rureth dazwischen.

»Die schwarzen Dinger. Die Teufel. Die Geister.«

Es entstand eine Pause. Schließlich sagte Rureth: »Weiter!« Seine Stimme klang ernst.

»Da ist auch noch ihr Ortssinn«, sagte Kazan. »Sie wissen, daß wir auf verschiedenen Planeten in gewissen Abständen voneinander leben, aber ich hatte den Eindruck, daß das ihrem Wesen eigentlich fremd ist. Und doch haben wir sehr viel gemeinsam. Intelligenz ist für sie etwas Ähnliches wie für uns. Wenn Sie so wollen die Tatsache, daß sie und wir denken, ist eine Art Bindeglied. Nun, sie existieren, und sie besitzen eine enorme Intelligenz und große Macht, und sie haben wie wir den unwiderstehlichen Drang, das Universum ganz zu verstehen. Wir sind ein Teil ihrer Umgebung, deshalb wollen sie auch uns verstehen.«

»Welche Beziehung hat das alles mit den Gerüchten, die Hego verbreitete? Daß Sie von einem dieser Teufel besessen sein, daß er Sie von den Toten zurückgeholt und Ihnen böse Macht gegeben habe?«

»Bis auf zwei Dinge stimmt die Geschichte. Die böse Macht ist natürlich Unsinn, und ich bin auch nicht besessen. Ich war es niemals.«

Der Doktor beugte sich mit einem erstaunten Ausruf vor. »Aber ich war sicher…«

Kazan sah ihn erwartungsvoll an. Der Arzt lehnte sich wieder zurück und schüttelte den Kopf. »Als Sie bewußtlos waren, kam mir die Idee, Ihre Gene zu untersuchen. Ich suchte irgendeinen Schlüssel zu Ihren Talenten. Da ich nichts finden konnte, glaubte ich auch an diese Teufel.« Seine Stimme klang ein wenig mutlos.

»Ich bin von ihnen beeinflußt, das schon«, sagte Kazan. »Aber nicht besessen. Es ist, als würde ein holpriger Weg plötzlich in eine glatte Straße übergehen. So war es mit meinem Nervensystem. Es gab Hindernisse und Einengungen. Das schwarze Ding hat erst Interesse an mir, wenn der Weg ganz frei gemacht ist. Erst dann beansprucht es die Dienstleistung, die ihm von Bryda versprochen wurde.«

»Du liebe Güte!« sagte Rureth heftig. »Wann kommen wir endlich zur Sache? Bis jetzt gehen wir nur im Kreis.«

»Welche Dienstleistung?« fragte der Arzt nach einem Blick auf Rureth. »Und weshalb? Was will das Ding für sich selbst, nachdem es seinen Handel eingehalten und Ihnen dazu noch außergewöhnliche Kräfte verliehen hat?«

»Es gibt einen Zug an den Menschen, den diese Wesen nicht verstehen«, sagte Kazan. »Und das ist das Sterben.«

»Sie sind unsterblich?« fragte Rureth.

»Das würde ihnen nichts bedeuten. Erst als sie auf den Menschen trafen, erfuhren sie, daß Intelligenz von einem Körper nein, das ist zu schwach von einer vergänglichen Umgebung abhängen kann. Daß das Bewußtsein enden könnte…«

Er schloß die Augen und spürte noch einmal die Erregung, die ihn durchzuckt hatte, als er zum ersten Male verstand.

»Sie suchen nach irgendeinem Schlüssel, mit dem sie dieses Phänomen lösen können«, fuhr er fort. »Da ihre Natur von der unseren so verschieden ist, wählen sie einen für unsere Begriffe merkwürdigen Weg, um uns zu beobachten. Der Mann, den ich für einen Beschwörer hielt, diente, wie ich jetzt weiß, sein Jahr ab für irgendeine Gunst, die er erhalten hatte. Zuvor hatte er den gleichen Reifeprozeß durchgemacht wie ich.

Für ihn war es vielleicht weniger erschreckend als für mich. Ich kam aus der Dyasthala, ein Analphabet, in gewisser Hinsicht auch abergläubisch, und hatte keine Ahnung von dem Universum, in dem ich lebte. Die Angst, ich könnte besessen sein, machte mich halb wahnsinnig. Ich wußte nichts mit meinen neuen Fähigkeiten anzufangen.

Der Ring, den der Beschwörer über mich streifte, regte wohl die Schwingungen des Nervensystems an und befähigte das schwarze Ding, sich nicht zu materialisieren, sie bestehen nicht aus Materie an einem bestimmten Ort einzufinden. Durch den Ring wurde das schwarze Ding über mich informiert und konnte gleichzeitig die nötigen Informationen in mein Unterbewußtsein einprägen. Dadurch konnte ich Luth retten.

Die Rettung hing von einer Technik ab, die ich bewußt gar nicht zu verstehen versuchte. Man konnte in der Luft widerstandsfähige Flächen, wie zum Beispiel Stufen, schaffen. Als ich es damals tat, freute ich mich wie ein Kind, das gerade erst laufen gelernt hat und noch nicht bewußt in sich aufgenommen hat, daß es einen Fuß vor den anderen setzt. Später konnte ich mich durch die Angst, besessen zu sein, nicht mehr an die Einzelheiten erinnern.

Als ich dann das Erzschiff auf die Siedlung zurasen sah und erkannte, daß ich wahrscheinlich mit den anderen ums Leben kommen würde, muß noch etwas anderes geschehen sein. Ich nehme an, daß der Ring auch die Aufgabe hatte, mir einen starken Überlebenswillen einzuprägen. Schließlich war ich ein seltenes und kostbares Individuum. Das schwarze Ding wollte mich am Leben halten, bis ich meine Verpflichtung einlösen konnte. Ein unterbewußter Reflex brachte die Fähigkeit zurück, die Technik noch einmal anzuwenden.

Zu diesem Zeitpunkt wußte ich schon viel besser über meine Körper- und Gehirnfunktionen Bescheid. Ich hätte gleich anschließend die Kuppel wieder auflösen können. Ich hatte die Fakten. Aber die irrationale Furcht, die mein Unterbewußtsein immer noch beherrschte, die Angst, besessen zu sein, hinderte mich daran. Erst als ich unter Hypnose in die Zeit zurückkehrte, in der ich im Ring des Beschwörers gestanden hatte, konnte ich die Situation neu auswerten. Ich hatte jetzt mehr Informationen als früher.

In diesem Augenblick konnte ich mein Wissen wirklich anwenden.«

Rureths Stimme zitterte. »Wie haben Sie dieses Kraftfeld und die Stufen in der Luft geschaffen?«

»Die schwarzen Dinger sind materielos. Sie mußten materielle Substanzen erfinden, um sich mit den Menschen in Verbindung zu setzen und sie zu beeinflussen. Einige der Techniken sind uns fremd. Das Kraftfeld man kann es ruhig so nennen gehört dazu. Sie sehen die Sache folgendermaßen an: Es ist komisch, daß die aus Materie bestehenden Menschen keine Materie bewegen können, mit der sie nicht in körperlichem Kontakt stehen. Darüber hinaus ist die Tatsache, daß Luft durchlässig ist, ein Zufall der Zusammensetzung. Wenn man die Zusammensetzung ändert, ändern sich auch ihre Eigenschaften. Es würde zu lange dauern, bis ich Ihnen das beweisen könnte.«

»Ich weiß nicht, ob es so großartig ist«, sagte Rureth. »Mir erscheint es jedenfalls klein angesichts der Tatsache, daß Sie für die Fremden sterben müssen.« Sein Gesicht war blaß, Kazan sah ihn einen Moment verständnislos an, dann lachte er. »Aber Sie verstehen es ganz falsch! Ich sagte nicht, daß sie während des einen Jahres, in dem ich ihnen verpflichtet bin, die Erfahrung des Todes machen möchten.«

Rureth und der Arzt sahen sich verblüfft an.

»Aber…«

»Ich sagte Sterben«, unterbrach Kazan. »Verstehen Sie mich jetzt? Von dem Augenblick an, in dem ein Geschöpf die volle Reife erlangt hat, stirbt es allmählich ab. Und dieses Bewußtsein wollen sie mit uns Menschen gemeinsam erleben. Während des einen Jahres bringen sie dem Untertan bei, den blauen Ring zu machen und ein anderes Lebewesen zu verpflichten. Aber das ist alles. Ihrer Auffassung nach stirbt der erwachsene Mensch. Und es fasziniert sie, gleichzeitig das Erlöschen der Intelligenz zu beobachten. Wenn sie befriedigt sind, gehen sie. Man ist wieder ganz frei.«

Eine Weile herrschte Sülle. Dann meinte Rureth: »Was werden Sie jetzt tun?«

»Leben«, sagte Kazan. »Aber darüber hinaus…« Er sprach nicht zu Ende, sondern nickte vor sich hin, als sei er eben zu einem Entschluß gekommen.

»Was sagten Sie?« fragte der Doktor.

Kazan zuckte mit den Schultern und stand auf. Angefangen bei den eingefallenen Krankenhausmauern, dachte er.

Und die anderen Gebäude und dann die vielen Verletzten. Wenn er Luft in einen festen Stoff verwandeln konnte, mußte er auch die Molekülzusammensetzung lebender Gewebe verändern können und er hatte es getan, als er Dorsek von sich ablenken wollte. Und wenn er möglichst viel von dem Leid, das er den Leuten zugefügt hatte, wieder geheilt hatte, dann lag die Galaxis vor ihm.
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Das war der Ort, den man ihr genannt hatte. Sie sah die lange Tür an, bevor sie hineinging. Offensichtlich fiel es ihr schwer, eine Entscheidung zu treffen. Aber sie war so verzweifelt, und die Geschichten, die sie gehört hatte, klangen so überzeugend.

Sie öffnete die Tür und trat ein.

Wie die meisten Häuser auf Berak, bestand das Erdgeschoß aus einer offenen Säulenhalle, und die Säulenfundamente waren mit Kissen belegt. Ein Mann saß auf einem dieser Kissen, und er sah auf, als sie hereinkam. Er war ziemlich jung und hübsch, und er hatte ein gewisses Etwas, das sie davon überzeugte, den Richtigen vor sich zu haben.

»Sind Sie der Beschwörer?« fragte sie.

»Manche Leute nennen mich so«, sagte er mit einer ironischen kleinen Verbeugung. »Sie tragen mir ihre Probleme vor und ich helfe ihnen.«

Er deutete auf ein Sitzkissen, und sie nahm Platz. Sie sah sich um. Das Haus war gut eingerichtet. Offensichtlich war er wohlhabend, und er schien ziemlich liebenswürdig. Im Unterbewußtsein hatte sie etwas anderes erwartet.

»Was kann ich für Sie tun?« fragte er. Er lehnte sich zurück und sah sie nachdenklich forschend an. »Ich brauche… Ich weiß nicht, was ich brauche«, sagte sie. »Ich muß aus mir heraus, wenn Sie wollen. Ich wurde hier geboren, in der Dyasthala, die inzwischen abgerissen ist.«

»Das Viertel der Diebe.« Der Beschwörer nickte.

»Das stimmt. Als es abgebrannt wurde, verpflichtete ich mich für fünf Jahre nach Vashti. Ich ging wegen eines Mannes. Damals dachte ich, ich könnte unabhängig werden. Aber ich bedachte nicht, daß ich nur wieder nach Berak zurückkehren konnte. Und seit ich hier bin, geht alles schief.«

Der Beschwörer nickte. »Ja, noch ist Berak kein Ort für Leute wie Sie. Und es ist nicht leicht, ihm zu entfliehen. Die Minen auf Vashti brauchen keine Arbeiter mehr, nicht wahr? Und auf anderen Planeten gibt es wenig Möglichkeiten. So kamen Sie zu mir. Weshalb?«

Sie machte eine unbestimmte Handbewegung. »Ich hörte so allerlei. Daß Sie Leuten helfen können, ihr Leben zu verändern. Ich habe kein besonderes Talent zum Leben, das ist wohl der Hauptfehler. Ich bin zu gewöhnlich.«

»Nein«, sagte der Beschwörer. »Nicht gewöhnlich.«

»Danke. Aber ich weiß es besser. Ich wäre nicht zu Ihnen gekommen, wenn ich nicht so hoffnungslos verwirrt wäre. Ich lachte immer über Beschwörer und Hexen und Zauberer. In der Dyasthala gab es genug davon, und sie waren alle Schwindler. Jeder wußte es, aber man schwieg, weil sie den reichen, aber abergläubischen Leuten das Geld aus der Tasche zogen. Aber nun hört man eine merkwürdige Geschichte. Sie sind nicht von Berak?«

»Doch«, sagte der Beschwörer.

»Dann wissen Sie auch über die Rebellion des Prinzen Luth Bescheid?«

Der Beschwörer nickte.

»Vor kurzem traf ich eine Frau«, sagte sie. »Ich glaube nicht, daß sie alt war, aber sie sah alt aus, und sie sprach so wirr, daß ich sie für verrückt hielt. Jetzt glaube ich fast, daß sie nur betrunken war. Sie behauptete, sie sei Bryda, die frühere Mätresse des Prinzen, und sie erzählte mir von einem Beschwörer, der Luths Flucht ermöglicht hatte.« Sie sah ihn zweifelnd an. »War das Unsin?«

»Nein«, sagte der Beschwörer. »Sie sind nicht der Beschwörer?«

»Nein«, sagte er lächelnd. »Aber man könnte sagen, daß wir auf ähnliche Weise beschäftigt waren. Und Bryda war vielleicht betrunken oder verrückt, aber sie hat die Wahrheit gesagt Clary.«

»Woher…«, begann sie und konnte nicht zu Ende sprechen.

Kazan stand auf, immer noch lächelnd, und holte von einem Tischchen einen einfachen Ring aus Gold und Kupfer, der merkwürdige Ziselierungen aufwies. »Du wirst es gleich erfahren«, sagte er. »Ich hatte gehofft, daß du herkommen würdest. Ich habe auf dich gewartet.«

Er machte sich an dem Ring zu schaffen, so daß er sich erweitete, und legte ihn zu Clarys Füßen auf den Boden. Dann stellte er sich hinter sie und legte beruhigend die Hand auf die Schulter.

»Hab keine Angst«, sagte er. »Du hast dich nie vor Teufeln gefürchtet. Du brauchst dich auch jetzt nicht zu fürchten. Ich habe dir viel zu verdanken, und ich möchte es jetzt zurückzahlen.«

»Aber…«, begann sie schüchtern.

»Warte!«

Der Ring am Boden begann schwach bläulich zu glühen. Innerhalb des Kreises schien sich Dunkelheit anzusammeln, und aus der Dunkelheit blickten zwei Kohleaugen, die keine richtigen Augen waren.

»Welche Welt ist das?« fragte eine schreckliche Stimme. Sie klang wie ein Sturmwind auf Berggipfeln.

Kazan legte seine Hand fester auf Clarys zitternde Schulter und antwortete.
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